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Der blaue Schatten

1. Kapitel.

Nie sollst du mich befragen …

Die Dame, die am 3. August, abends elf Uhr, zu uns
kam, hatte vorher angerufen und zur Bedingung gemacht,
daß wir nicht nach Namen, Stand und Art fragen und ihr
auch nicht heimlich folgen sollten. Die Stimme war, obwohl
durch den Fernsprecher leicht verzerrt, süß und melodisch und
deutete auf ein sehr junges Geschöpf hin. Sie betonte, sie
spräche von einer öffentlichen Telephonzelle aus, sie selbst
besäße keinen Apparat, sie sei bettelarm und könnte uns
lediglich herzlich danken, falls wir ihr helfen wollten.
»… Ich habe das Grauen in einer Form kennen gelernt,
die an die phantastischen Geschichten Edgar Poes erinnert
… Ich lebe in einer Umgebung des Grauens und
der bittersten Not und dunkler Rätsel, vielleicht wie ein
helles Stiefmütterchen, das die Willkür des Schicksals in
eine Grabkammer verpflanzt hat, — — darf ich also
kommen?«

Der, die uns besuchen wollte, versprach ich Verschwiegenheit
und Rücksichtnahme. Sie möge getrost kommen.
Mein Freund sei die Güte selbst, und damit sie sich
nicht vor uns Männern scheue, würden wir Haralds Mutter
mit hinzuziehen und im halbdunklen Garten sitzen unter
der Riesenkastanie in bequemen Rohrsesseln. —

Sie kam um elf den Weg am Laubengelände entlang
und schlüpfte durch die Hinterpforte, verschleiert und in
einen leichten, weiten Mantel gehüllt, der nur ihre plumpen
derben Schuhe und billige, sauber gestopfte Seidenstrümpfe
sehen ließ.

Mit der Grazie eines Kindes, das in sich selbst die
ungeschriebenen Lehren des Taktes trägt, beugte sie sich über
die welke, feine Hand meiner mütterlichen Freundin und
küßte sie und sagte leise:

»Ich danke Ihnen.«

Sie saß zwanglos und vornehm da wie eine junge
fremdländische Königin. Ihre Bewegungen waren weich und
zart abgetönt wie die Linien eines Watteaugemäldes, und
ihre billigen hellen Zwirnhandschuhe deuteten trotz der
plumpen Falten auf ein zierliches Händchen hin. Ihre
Kopfhaltung war unbewußt sicher und energisch. Sie glich
unseren modernen jungen Damen ebensowenig wie etwa
ein schlichter, schöner Waldvogel einem verwöhnten, sich
aufblähenden Papagei gleicht. Wenn die Mädchenwelt von
heute sich natürlicher gäbe, wäre es besser um Gegenwart
und Zukunft bestellt. Mit der Theatralik des »unbedingt
Modern-Sein-Wollens« ist nichts getan. Wer Augen hat,
sieht hinter getuschten Brauen, Wangen, Lippen und schamlos
dünner Nichtbekleidung nur immer dieselben Marionetten.
Man lächelt.

»Herr Harst, im Grunde können Sie mir gar nicht
helfen, nur raten. Ich hause in einer Umgebung, die, falls
nicht die Armut aus allen Ecken höhnisch hervorgrinste,
zur Romantik und Träumerei anregen würde. Ich lebe
zusammen mit drei Menschen, denen das Leid dieser Welt
harmlos die Sinne getrübt hat. Ich lebe dauernd wie in einer
Art von Trauerspiel mit ungewollt komischen, aber auch
grauenvollen Szenen. Drei Mensch haben sich getrübten
Geistes Scheinwelten geschaffen, und weil ich sie liebe, ist
es mein einziges Bestreben, ihnen diese Welt des Scheins
zu erhalten. Es sind liebe, gute Kranke.«

Sie schwieg. Ein Leuchtkäfer war ihr auf den linken
Ärmel geflogen, und sie beugte den verschleierten Kopf
und flüsterte: »Die Lämpchen der Elfen … Ich liebe
sie.«

»… Denken Sie sich ein Haus, von dem man über
ein blinkendes, in Sonne gebadetes Wasser schaut,« fuhr
sie fort und blickte dem entschwindenden leuchtenden Pünktchen
nach. »Ein uraltes Haus, noch aus den Zeiten, als
Berlins Grenzen eng und behaglich waren. Mein Zimmer
liegt im ersten Stock in einem turmartigen Anbau. Die
Möbel darin sind so klein und alt und dürftig wie die Fenster
mit ihren grünlichen Scheiben. Ich schlafe in einem Bett
an der Rückwand, — ein Himmelbett mit einer langen bunten
Vergangenheit. Ich sehe vor mir das ganze fünfeckige Zimmer
und die drei Fenster, die ich nachts offen lasse, denn
ich liebe die warmen Nächte und das Rauschen der Bäume
und das Plätschern des Springbrunnens. — Vor acht
Tagen sah ich ihn zum ersten Male. Der Mond schien
schräg in das Zimmer und zeichnete weiße Stellen auf
die dunklen Eichendielen. Ich bin weder furchtsam noch
abergläubisch. Nein, als der blaue Schatten plötzlich von
dem Wandgemälde sich löste und herabschwebte und durch
den Raum glitt und vor der Wandnische kniete und zu
beten schien, glaubte ich, es sei vielleicht eine dicke Rauchwolke,
die aus Ehrhardts Küche käme … Es war Torheit,
dies zu vermuten. Aber ich war schlaftrunken und …«

»Wer ist Ehrhardt?« fragte Harald ganz gedämpft, um
diese seltsame träumerische Stimmung nicht zu zerstören,
die wie ein geheimnisvolles Fluidum von unserem Gaste
ausging.

Sie aber, deren Stimme tiefe Süße uns in Bann hielt,
erhob sich langsam, und die feine Gestalt verlor jede Straffheit,
die Schultern sanken, und mit einer traurigen Geste
sagte die junge Fremde:

»Verzeihen Sie, ich vergaß mich, ich nannte einen
bestimmten Namen, Herr Harst, und forderte dadurch Ihre
Frage heraus. Gnädige Frau, meine Herren … haben
Sie Dank …«

Sie wollte tatsächlich davongehen, aber Harald erklärte
fast abbittend: »Entschuldigen Sie, — ich vergaß unsere
Vereinbarung … Nehmen Sie wieder Platz … — Darf
ich Fragen stellen, die lediglich die Sache selbst angehen?«

Sie setzte sich bedächtig und antwortete nicht sofort.

»Ja …« sagte sie schließlich. »Bitte, Herr Harst …
Fragen Sie … Nur nichts, wodurch Sie auf die Lage
unseres Heims kommen könnten.«

»Gut. — Sie erwähnten ein Wandgemälde. Ich nehme
an, es ist sehr groß, und es stellt Figuren in Lebensgröße
dar, zumindest enthält es wohl eine Frauengestalt in blauem
losen Gewande …«

»So ist’s …«

»Dann sprachen Sie von einer Wandnische … Der
blaue Schatten kniete dort und schien zu beten, es befindet
sich in der Nische also ein Altar …«

»Ja, ein kleiner sehr alter Altar, wie man ihn sonst nur
in rheinischen Schlössern antrifft.«

»Hatte der blaue Schatten die Gestalt einer Frau?«

»Nein, nein, — es war nur wie eine duftige hellblaue
Wolke … ganz durchsichtig … freilich doch auch wieder
wie ein Mensch, der allerdings vollkommen verschwommene
Konturen hat, etwa wie ein ganz unscharfes mattes Bild
einer Laterna magica. Von Kopf und Gliedmaßen war nichts
zu erkennen. Wenn ich sagte: der Schatten schien zu knien
und zu beten, so stimmt das nicht ganz. Ich müßte genauer
mich ausdrücken: Der blaue Schatten schrumpfte zusammen
und neigte sich gegen das Kruzifix hin …«

Harald wehrte eine Mücke ab. »Und dann?!«

»Dann … kehrte der Schatten um und schwebte wieder
in das Wandgemälde hinein …«

»Verschmolz also mit der blauen Frau des Gemäldes?«

»Ja … Treffender läßt sich das nicht bezeichnen:
Schatten und Priesterin vereinigten sich, und ich sah nur
noch das Gemälde. Ich war inzwischen ganz munter geworden,
Herr Harst. Ich saß aufrecht im Bett, dessen Vorhänge
ich nie ganz schließe. Ich fühlte ein unnennbares Grauen
… Ich zitterte, ich lernte ein Angstgefühl kennen, das
mir bis dahin völlig fremd gewesen. Ich erhob mich und
stürzte blindlings in den langen Flur und in Dit…« —
sie verschluckte die weiteren Silben eines Namens, der
uns vielleicht ein wichtiger Fingerzeig gewesen wäre …
— »… in ein Zimmer, in dem jemand schlief,« verbesserte
sie sich ohne jede Verlegenheit. »Aber wie sollte ich dort vor
mir selbst, vor dieser unsinnigen Furcht Schutz finden?!
Die Person, die dort wohnt, hat lediglich ihre eigene Ideenwelt,
und dann ist es auch gefährlich, so ohne weiteres bei
ihr einzudringen, da sie sich Tiere hält, die …« — und
wieder verstummte sie. »Jedenfalls, ich kehrte um und
schaltete bei mir das Licht ein. Ich betrachtete das riesige
Mosaikbild, ich stieg auf einen Stuhl und befühlte die
Umrisse der blauen Priesterin … — Ich lese sehr viel,
Herr Harst, und für ein Mädchen wie mich, das den ganzen
Tag nur Sorgen und Arbeit kennt, bringen schwere Romane
keine Zerstreuung. In meinen abendlichen Feierstunden
flüchte ich mit einem phantasievollen Werke irgendeines
modernen Schriftstellers auf den Balkon meines
Zimmers, der so winzig wie ein Schwalbennestlein ist,
und dann vergesse ich sehr bald das unendliche Elend und
die grausame Monotonie eines Daseins, das nur ein beständiges
Bewachen dreier harmloser Geisteskranker und ein
fortdauerndes Anflehen des vierten ist, mich nicht zu verlassen.
Ich — nun ich …« — sie wurde ein wenig verlegen,
weil sie sich für ihr Feinempfinden zu sehr herausstrich
— … »… ich sagte mir sofort, nachdem ich mich etwas
beruhigt hatte, daß es sich nur um ein Wesen von Fleisch
und Blut handeln könnte und daß vielleicht die Mosaikgestalt
der blauen Priesterin eine Geheimtür verberge. Aber
mein Suchen und Betasten der blauen Steinchen und der
Umgebung der Figur waren ergebnislos, ebenso das vorsichtige
Abklopfen der Wand, die, da sie eine Außenwand
ist, sich für eine Geheimtür wie die unten im …« — sie
hüstelte … — »Ich fand nichts,« schloß sie den Satz mit
einem leichten Kopfschütteln. »Ich habe den blauen Schatten
dann noch in den beiden folgenden Nächten gesehen, und
am vierten Tage erkrankte mein … erkrankte einer der drei
Unglücklichen so schwer an Gehirngrippe, daß die betreffende
Person noch heute mit dem Tode ringt. Gestern
nacht — ja gestern nacht genau um ein Uhr erschien wiederum
der blaue Schatten, der die Erkrankung angekündet
hatte, — abermals in derselben Weise. Da habe ich mich
dann zu diesem Schritt aufgerafft und … rief Sie an,
Herr Harst.«

Sie weinte nicht, aber ihre Stimme verriet, wie schwer
es ihr wurde, die Tränen zurückzudrängen.

Frau Harst nahm ihre Hand. »Sie armes Kind,« sagte
sie mit all ihrer mütterlichen Güte, »wäre es nicht besser,
Sie würden Ihren Namen …«

Haralds warnendes: »Aber Mama!« kam zu spät.

Das Mädchen hatte sich hastig erhoben.

»Ich fürchte, ich habe bereits zu viel verraten …
Verargen Sie es mir nicht … — ich muß heim …«

Harald fragte schnell … »Ging der Erscheinung irgendein
Geräusch voraus?«

Sie stand gesenkten Kopfes da.

»Ein Geräusch …? — Ja … Und das — das ist vielleicht
das Unheimlichste: Die Bäume draußen rauschten stärker,
die Efeuzweige schlugen gegen die Scheiben, obwohl die
Nächte windstill waren … — — Herr Harst, was soll ich
tun?«

»Die Augen offen halten und mich anrufen, falls der
blaue Schatten sich wieder dreimal zeigt und dann jemand
der Ihrigen erkrankt.«

»Ich danke Ihnen …«

Sie huschte davon, sie lief fast.

Harald hatte hinter ihr die Gartenpforte verschlossen
und setzte sich wieder zu uns, nachdem er neben dem Sessel,
den das Mädchen innegehabt, etwas vom Boden aufgehoben
hatte: Ein schmales Papierröllchen.

»Ein Straßenbahnfahrschein …« sagte er. Sein Feuerzeug
sprühte auf. Er las den Schein … »Sie kam vom
Görlitzer Bahnhof … Der Schein ist um zehn Uhr gelocht,
Linie 191, also Görlitzer Bahnhof—Schmargendorf! —
Es ist nicht zweckmäßig, kleines Fräulein, Fahrscheine in
einen viel zu weiten Zwirnhandschuh zu stecken. Dieser Fahrschein
wird uns das Suchen noch mehr erleichtern. Ich
denke, morgen vormittag dürften wir alles wissen, was wir
brauchen. Das Mosaikgemälde, Professor Helmer und der
See werden ein übriges tun.«

Frau Harst fragte erstaunt: »Helmer?!«

»Ja, liebe Mama, — Helmer ist der Direktor des Märkischen
Museums, und daß er dieses alte Riesenmosaikbild
kennt, nehme ich mit Bestimmtheit an.«

»Allerdings, mein Junge … — Und der blaue Schatten?!
Wie denkst du darüber?«

»Ich finde, der Schatten ist weit unwichtiger als der
starke Wind, der sein Auftauchen ankündet.«



2. Kapitel.

Der helle Funke.

Frau Harst sagte uns gute Nacht. Wir beide, von jeher
Nachtvögel, blieben noch unter der Kastanie sitzen und probierten,
wie Mosel und Erdbeeren mit einem geringen Schuß
süßen Burgunders schmecken. Harsts Interesse für die Fremde
schien erloschen. Er hatte vorhin nur noch erklärt: »Vielleicht
besitzt sie mehr Phantasie, als uns dienlich ist,«
und dann sprach er über die neuesten Ergebnisse psychischer
Forschungen, über Geisteskrankheiten mit gesteigerter, aber
eng begrenzter Intelligenz und über den Einfluß des Vollmondes
auf sehr feinnervige Personen.

Unwillkürlich blickte ich zum Firmament empor. Der
Mond stand schräg hinter dem dicken Turm des ehemaligen
Gaswerks am Bahnhof Hohenzollerndamm.

»Vollmond …« sagte ich nachdenklich. »Glaubst du
etwa an eine Mondsüchtige, die den blauen Schatten spielt?«

»Mein Alter, ich denke an zweierlei. Erstens: An die
Bemühungen verschiedener Damen, uns unbedingt kennen
lernen zu wollen. Das Mädchen kann all das glatt erfunden
haben. Zweitens: An die entfernte Möglichkeit eines
Verbrechens, falls eben des Mädchens Angaben stimmen.
Liegen verbrecherische Absichten vor, so haben diese jetzt
das kritische Stadium erreicht. Vielleicht käme unsere Hilfe
zu spät. Ich möchte jedenfalls morgen in aller Frühe Professor
Helmer anrufen … Das alte Gebäude, in dem das
Mädchen mit drei Geisteskranken und »Ehrhardt« haust,
muß in der Nähe von Königswusterhausen zu finden sein.
Nur dort gibt es so alte Bauten, nur dort hat der Landadel
einst Schlösser errichtet, die längst wieder verfallen
sind. Ich will dir hier keinen historischen Vortrag halten,
ich …«

Vom Zaune her eine brüchige heisere Stimme: »Verzeihung,
können Sie mir vielleicht sagen, wo Herr Harst
wohnt?«

Der Mond schob sich hinter dem Gasometer hervor, und
der Mann am Zaun war kein schwärzlicher Streifen mehr.

»Ein Witzbold!« meinte ich …

Harst stand auf und ging hin, ich folgte.

Vor uns lüftete ein Mensch mit einem lächerlichen
kleinen Kopf einen schäbigen Kalabreser und gestattete Einblick
in sein blasses, stoppelbärtiges Gesicht.

»Mein Name ist Ferdinand Funke … Entschuldigen
Sie bitte den plumpen Trick … Aber ich habe in den
drei Jahren im Pensionat Sonnenburg viel verlernt. Zulernen
konnte ich dort nichts, die Kollegen dort waren zumeist
minderbegabt.« (Sonnenburg ist ein bekanntes Zuchthaus.)

Er stülpte seinen Künstlerfilz wieder auf und ließ ein
meckerndes Lachen hören.

»… Also: es ist erreicht, meine Sehnsucht ist erfüllt,
ich sehe Sie beide von Angesicht zu Angesicht. Nun
kann ich ruhig sterben. Damit hat’s freilich noch Zeit.
Besinnen Sie sich auf den Fall Funke, Herr Harst?«

»Kommen Sie herein, Herr Funke … Ein Glas Bowle
und eine Zigarre sind noch da.«

»Und vielleicht ein Endchen Wurst von zwei Pfund.
Auf nüchternen Magen schmeckt keine Zigarre. — Sehr
liebenswürdig … Ich erlaube mir …«

Ich holte ihm, was die Speisekammer bot: Vier kalte
Bratklopse, Brot und Butter.

Harald hatte eine Karbidlampe auf den Tisch gestellt.
Ferdinand Funke aß schweigend mit aller Andacht und mit
aller Gewandtheit. Bisher hatte er nur noch zweimal
»Danke« gesagt.

»Die Welt hat mich schnell vergessen,« erklärte er nun
ironisch und hob sein Glas. »Prosit, meine Herren …
Seit drei Jahren und vier Monaten befinde ich mich endlich
wieder in anständiger Gesellschaft.«

»Sehr nett gesagt, Herr Funke. — War Ihr Fall so
berühmt?«

»Ich bin der Mörder Ferdinand Funke, der sein einziges
Kind ertränkte.« Er meckerte leise. »Das heißt: Die
Gerechtigkeit, die das Fundament des Staates ist, hielt mich
für schuldig. Sehe ich wie ein Mörder aus?«

»Nein …! Aber wie ein geriebener Schwindler.«

»Danke, Herr Harst. Ehrt mich. — Sie kennen den Fall
Funke also nicht. Ich war in Frankfurt an der Oder
Kriminaloberwachtmeister. Heute ist der Titel geändert:
Kriminalassistent, aber die Gerechtigkeit ist dieselbe geblieben:
Über ihrem Hause steht der Spruch: Irren ist
menschlich! Diesen Spruch sehen freilich nur Auserkorene
wie ich. — — Ich lebte friedlich in der Oberstadt und tat
niemand etwas zu Leide, der nicht anderen ein Leid antat.
Dann verschwand an einem Dezembertage meine Tochter,
deren Mutter mit einem leichtfertigen Patron auf und
davon gegangen war. Sie war hübsch und kokett, diese
Frau, und ich war nie eine Schönheit. Mein Kopf ist zu
klein geraten. Ich wirke lächerlich. — Gerüchte tauchten
auf, ich hätte mein Kind, damals sechzehn Jahre alt, heimlich
gehaßt — der Mutter wegen. Im März, als ein toter
Arm der Oder auftaute, fand man eine Leiche, die von
Krebsen, Aalen und Karpfen entsetzlich zugerichtet war:
Meine Tochter Edith. — Ich wurde verhaftet, verhört, verurteilt.
Heute früh war meine Strafzeit um. Ich hatte im
Zuchthaus 102 Mark verdient. Ich schenkte sie dem ersten
Landstreicher, dem ich begegnete. Er hielt mich für momentan
geistesgestört und rannte glückstrahlend querfeldein.
Sicherlich liegt er jetzt schwer betrunken in einem Straßengraben.«

Funke machte eine Pause und rauchte seine Zigarre an.

»Ich habe Edith geliebt, und ich bin kein Mörder,«
sagte er dann schlicht. »Ich werde jedoch den Mörder finden.
Er heißt Jobst Graf von Zernin.«

Das kalte Licht der Lampe grub in seine kittgrauen
hageren Züge noch tiefere Schatten ein.

Und kalt und erbarmungslos fügte er hinzu: »Ich werde
ihn mit diesen meinen Händen erwürgen, den Schuft. —
Edith war mit fünfzehn Jahren voll entwickelt und ein
reizendes Mädel. Sie hatte eine gute Schulbildung genossen
und wurde auf Schloß Zernin Sekretärin des Rentmeisters.
Damals ahnte noch niemand, daß die Zernins vor dem
Konkurs standen. Als Edith mir in ihren Briefen wiederholt
schrieb, wie »nett« der junge Graf ihr gegenüber sei, ließ
ich sie sofort nach Hause kommen. Das war im Oktober.
Im November veränderte sich Ediths Wesen und Benehmen
vollständig. Sie wurde traurig und verschlossen, und eines
Tages überraschte ich sie mit dem Bilde des Grafen Jobst,
das sie inbrünstig küßte. Ich zerriß es, und seitdem hatte ich
mein Kind verloren. Am 3. Dezember verschwand sie.«

Harst betrachtete Funke entschieden mißbilligend. »Sie
haben ein sehr schlechtes Gedächtnis, oder die Zeitungen sind
falsch unterrichtet.« Er wies auf einige Blätter, die auf
einem Liegestuhl unordentlich übereinandergeschichtet waren.
»Nach den Pressemeldungen sind Sie bereits vor zehn Tagen
entlassen worden. Aber Sie mögen Ihre Gründe dafür
haben, diesen Zeitpunkt hier vor uns etwas zu verschieben.
Immerhin, Sie machen uns … blauen Dunst vor, Herr
Funke, vielleicht auch anderen. Wollen wir nicht lieber
offen miteinander reden?«

Funke schielte von unten nach Haralds verschlossenem
Gesicht. Er wurde nervös. Seine muskulösen Hände spielten
mit den Zipfeln seiner schäbigen Jacke. Sein langer dürrer
Hals schien sich zu verkleinern. Er zog den Puppenkopf
zwischen die Schultern und hatte nun unfehlbar etwas
Nußknackerartiges an sich. »Ich wußte, daß Sie alles wußten,«
meinte er halb verlegen, halb pfiffig. »Wo sind die Zernins
geblieben, Herr Harst?«

»Der Nachrichtendienst in Ihrem Pensionat scheint schlecht
funktioniert zu haben.«

»Im Gegenteil …!« Funke meckerte stolz. »Im Gegenteil
…! Ich hatte da ein System ersonnen, stets neueste
Zeitungen und Briefe einzuschmuggeln, das sich glänzend
bewährte. Aber … ich selbst erhielt nie Gefängnispost.
Von wem auch?! Lediglich die Zeitungen verschlang ich.
Ein halbes Jahr nach meinem Eintritt in das Pensionat
wurde Rittergut Zerninhof versteigert. Die Gräfin starb vor
Gram — natürlich! Sie hatte bis dahin das übliche Leben
dieser Agrardrohnen geführt …«

»Ihrer Ansicht!! Ich las es anders. Die Zernins sollen
durchaus bescheiden und arbeitsam gelebt haben. — Die
Gräfinmutter starb aus Kummer über den Verlust des
Gutes und des Schlosses. Nach ihrem Begräbnis hat niemand
mehr die anderen Zernins gesehen. Man sagt, ein
Auto hätte sie abgeholt, nachdem die Beisetzung in aller
Stille im Mausoleum der Familie im Park des Schlosses
mit Erlaubnis des neuen Besitzers erfolgt war. Die Polizei
stellte Ermittlungen an, die erfolglos blieben. Einige behaupten,
die Zernins seien ins Ausland gegangen. — Was
Ihren Prozeß betrifft, Herr Funke, Einzelheiten sind mir
allerdings entfallen. Sie sollen Ihre Tochter jedoch in der
letzten Zeit wie eine Gefangene in Ihrer Wohnung behandelt
haben, Sie sollen den Grafen Jobst, als er zu Ihnen
kam, mit einer Hundepeitsche die Treppe hinabgejagt haben.
Der junge Graf konnte zu seinem Glück für die kritischen
Tage ein einwandfreies Alibi beibringen, — Sie jedoch
nicht! Sie verwickelten sich in Widersprüche, Sie hatten damals
acht Tage Urlaub genommen, angeblich zu einer Reise
nach Berlin. Sie wurden jedoch in Frankfurt gesehen und
trotz Ihrer Verkleidung erkannt. Ihr Prozeß erinnerte entfernt
an den des Rechtsanwalt Hau, der die Frau Molitor,
seine Schwiegermutter, erschoß. Hau trug ebenfalls falschen
Bart, wollte ebenfalls anderswo gewesen sein. Das Schwurgericht
nahm bei Ihnen mildernde Umstände und einfachen
Totschlag an. Sie kamen billig weg: Drei Jahre Zuchthaus!
Man erkannte durchaus Ihre vorbildliche Tüchtigkeit als
Beamter an, man wußte allgemein, daß Sie Ihr Kind fast
abgöttisch geliebt hatten, man trug Ihnen jedoch mit Recht
nach, daß Sie vor Gericht hartnäckig jede Angabe über den
Zweck Ihres Urlaubs und über Ihren Aufenthalt in jenen
Tagen verweigerten, Sie blieben bei Ihren Unschuldsbeteuerungen,
obwohl …«

Funke schnitt eine Grimasse, als ob er Leibgrimmen
hätte.

»Ja — — obwohl alle Indizien gegen mich sprachen!!
Natürlich!! Sie reden wie ein Staatsanwalt, Herr Harst …!
Aber Sie reden daneben.« Er schwieg und starrte in das
Lampenlicht. Ein triumphierendes Lächeln verzog seinen
Mund. »Ja — daneben …!! Denn — durch ein einziges
Wort hätte ich damals den Kopf aus der Schlinge ziehen
können. Ich schwieg. Ich werde weiter schweigen. Doch —
— die Welt wird von mir hören, vielleicht zu viel! Der
Welt werden die Ohren dröhnen, wenn ich zum zweiten
Mal vor den Geschworenen stehe und erst in der Verhandlung
die Wahrheit preisgebe — ein Mörder und ein Schützer
seiner Ehre!« Das Letzte sprühte wieder förmlich vor Haß.
— Er lachte — lachte sein unheimliches meckerndes Kichern.
»Ich werde ihn schon finden, den Herrn Jobst … In
Frankfurt nannte man mich allgemein nicht Funke, sondern
»Der helle Funke« — und das war ein Ehrentitel. Nach
Berlin hatten sie mich längst versetzen wollen, — ich dankte
für die Auszeichnung. Ich hing an meinem Häuschen, an
meinem Garten, an meinen Hühnern, Kaninchen und Tauben
… und an meinem Kinde, das ich rein erhalten wollte,
das niemals den Sumpf der Großstadt kennen lernen
sollte.« — Er hatte den Kopf langsam gesenkt … Seine
Stimme klang belegt wie von Tränen, die ungeweint bleiben
sollten. »Aus dem hellen Funken ist ein schwarzer, bemakelter
Funke geworden, der nur noch im Innern glüht.
Aber diese Glut reicht aus für die Erfüllung eines Schwurs,
den ich vor mir selbst leistete in denselben Minuten, als
man mir mein Urteil verkündete: Zuchthäusler! — Ich
hätte damals frech gegrinst, schrieben die Zeitungen …
Möglich, daß ich gegrinst habe … Aber man bedenke:
Da saß das Richterkollegium, da saßen die Geschworenen,
da glotzte die Tribüne der Neugierigen, und — — über all
diesen Leuten schwebte ich — mein anderes Ich — — unsichtbar
wie ein Schatten, — ich, ein Triumphator, der all
diese Superschlauen belächeln durfte, der … die Wahrheit
wußte als einziger, ich … der helle Funke!«

Er blickte auf. Seine bisher trüben Augen flammten.
»Ich — — immer noch der helle Funke!! Hütet euch!!« —

Ein seltsamer Mensch …!

Seine völlige Unausgeglichenheit ging wohl am besten
aus der jähen Veränderung hervor, die sich ohne jeden
Übergang in seinem Benehmen zeigte.

Er richtete sich auf, er lächelte höflich, nahm sein Glas
und trank Harald und mir zu. »Sie gestatten — — Ihr Wohl,
meine Herren Gegner! — Sehen Sie, deshalb habe ich Sie
aufgesucht …: Ich weiß, wir werden böse aneinander geraten.
Sie werden Jobst Zernin zu schützen suchen, ich
werde ihn vernichten.« Er leerte sein Glas. Dann erhob er
sich … »Verzeihen Sie, ich muß mich empfehlen … Ich
komme gerade noch zurecht … Wenn Sie mich begleiten
wollen — nur ein Stück den Feldweg entlang bis zu
meinem Auto … Es wird Sie interessieren …«

Harst sagte, rasch aufstehend: »Ich bin gespannt …«

Der helle Funke hatte es sehr eilig. Die sackartigen ausgefransten
Hosen schlotterten ihm um die mageren Beine.
Er gewann Vorsprung. Wir sahen ein helles offenes Auto
weit vor uns auf dem Wege stehen, wir sahen Ferdinand
Funke dahinter verschwinden und sich bücken. Ich hielt Harald
zurück. »Vorsicht!!«

»Nicht doch …! Komm’ nur …«

Ein Mann richtete sich neben dem Auto wieder auf,
ein Fremder in tadellosem Autodreß, Monokel eingeklemmt,
dunkler Spitzbart umrahmte ein frisches Gesicht …

»Gestatten …« sagte eine schnarrende blasierte Stimme,
»… mein Name ist heller Funke …«

Er saß schon am Steuer. Der Motor sprang an …
»Bitte — im Wagen liegt Ihre namenlose Freundin, meine
Herren …!«

Wir schnellten uns vorwärts, wir konnten gerade noch
das Mädchen erkennen, das uns flehend anstarrte. Der
Wagen schoß vorwärts … —

Wir hatten die Bekanntschaft eines Mannes gemacht,
der sehr bald die ganze Welt aufhorchen ließ, wie er in
seinen etwas wirren Reden gedroht hatte.

3. Kapitel.

Die Auffahrt zur Tenne.

Professor Helmer bedauerte … Er kenne ein solches
Mosaikgemälde nicht.

Helmer war also eine Niete. Auch sonst zerrann das
Erlebnis des vorigen Abends in nichts. Harald hatte unseren
Freund Doktor Lücke zu uns gebeten und diesen Besten
der Guten vom Roten Alex in alles eingeweiht.

Der feudale Hans, wie immer tadellos angezogen, wie
immer von graziös-spöttischer Überlegenheit, meinte achselzuckend
und sein Monokel putzend:

»Die Geschichte klingt wie ein Kapitel aus Edgar Wallace
… Kinder, ehrlich gestanden, ihr habt euch da übel frotzeln
lassen … Dieser Ferdinand Funke ist wahrscheinlich nicht
mehr ganz zurechnungsfähig. Er wird im Verein mit irgendeinem
jungen Frauenzimmer sich diesen üblen Witz
geleistet haben, um von sich reden zu machen. Ich glaube
kein Wort von dem blauen Schatten und all dem anderen
Kram.«

Harst erwiderte nur: »Stimmte Ihre Annahme, lieber
Lücke, so würde das Mädchen in dem Auto den Schleier umbehalten
haben. Aber — sie lag unverschleiert da … Es
war ein blasses, feines Gesichtchen mit übergroßen Augen,
so viel ich erkennen konnte. Diese Augen werde ich nicht
vergessen. Sie standen sehr dicht zusammen und wurden
von sehr starken, nicht getuschten Brauen überwölbt. Und
dann der Mund: klein und voll und rot wie ein geknifftes
Rosenblatt.«

»Werden Sie nicht poetisch, Harst! — Was sahen Sie
denn, Schraut? Etwa dasselbe?! Auch ein feines Gesichtchen?!
Augen wie gefrorene Träume und Lippen wie
rohes Fleisch aus einer Rindslende?! — Kinder, warten
wir ab. Was mich bei alledem einzig und allein interessiert,
ist das Auto. Funke muß es gestohlen haben. Farbe?«

»Graugelb …« Harst beschrieb den Wagen ganz genau,
und Lücke rief das Präsidium an. — Nein, es war kein auch
nur entfernt ähnlicher Wagen als gestohlen gemeldet worden,
auch von auswärts nicht.

Lücke saß auf dem Schreibtischrand und baumelte mit
den Beinen. »Dann hat der helle Funke irgendeine reiche
Freundin … Vielleicht eine Filmdiva, die sich einen Jux
daraus gemacht hat, euch hineinzulegen. — War der näselnde
Mann im Autodreß denn wirklich Funke?«

»Ja, aber ein geradezu glänzend verkleideter heller
Funke,« nickte Harald.

Als Lücke gegangen, nahm er den Hörer von der Gabel
und rief die Generalvertretung der Opelwerke an.

»… Es handelt sich um ein ganz neues Modell
Ihrer Tourenwagen … Würden Sie vielleicht feststellen
können, ob vor etwa einer Woche oder in den letzten Tagen
ein solches Auto verkauft wurde?«

Die Antwort überraschte uns.

»Ein Herr Fritz Funke, Privatdetektiv, Lankwitz-Berlin,
Grüner Weg 2, kaufte einen Wagen dieser Art vor acht
Tagen und bezahlte ihn bar mit Dollarnoten. — Wie der
Herr aussah? Nun, es war ein alter Mann, ich habe selbst
mit ihm verhandelt. Der Wagen sollte ein Geschenk für
seine Enkelin sein, die ihn begleitete … — Ganz recht,
ein junges Mädchen mit mandelförmigen dunklen Augen
und stark gewölbten Brauen und kleinem Mund, natürlich
leicht geschminkt und gepudert, — eine zierliche, geschmeidige
Gestalt. Die junge Dame steuerte das Auto nachher persönlich
… Sie besaß einen Führerschein auf den Namen
Edith Funke, ausgestellt in Hamburg, in diesem Jahre.
Im Übrigen war alles in bester Ordnung, Herr Harst …
Die Banknoten waren goldecht, und … — oh, gern geschehen,
empfehlen uns, Herr Harst …«

Wir beide blickten uns an, und Harald sagte nur:

»Es wird immer toller!! — Vorwärts — nach Lankwitz!«

Ein neuer Einstreifer, ein famoser Wagen sauste den
südlichen Vororten Berlins zu. Wir hatten für alle Fälle
unser ganzes Handwerkszeug mitgenommen. Da Frau Harst
und Mathilde auf den Wochenmarkt gegangen waren, hatte
Harst einen Zettel auf seinen Schreibtisch gelegt:

Nach Lankwitz, Grüner Weg 2. Wir sind zu Tisch zurück.

Herzlichst Dein H.

Als wir die Bahnunterführung beim Bahnhof Lankwitz
hinter uns hatten und gleich darauf der Grüne Weg
begann, befanden wir uns in völlig fremdem flachen Gelände
mit einzelnen Neubauten: Kasernenstil der Wohnungsnotzeit.
Aber grüne Parkflächen und einzelne ältere Villen
sowie ein sehr großer Garten mit uralten Bäumen machten
das Landschaftsbild freundlicher.

Unser Erstaunen war groß, als der Chauffeur vor der
Einfahrt dieses ausgedehnten Gartens hielt. Harst gab dem
Mann zwanzig Mark. »Warten Sie eine Strecke weiter …«

Die Pforte war offen. Innen an einem Pfahl hing ein
eiserner Briefkasten, darüber ein blindes Messingschild mit
verwaschenen schwarzen Lackbuchstaben:

F. Funke,
Privatdetektiv.

Von dem Hause selbst sahen wir noch nichts. Als wir
es sahen, staunten wir noch mehr. Es war ein uraltes Fachwerkgebäude
mit altmodischem Ziegeldach. Der Garten glich
einer Wildnis. Zur Haustür führten sechs Stufen empor.
Links war eine Zugglocke angebracht, deren fernes Gebimmel
an Kuhglocken in den Alpen erinnerte. Die Tür
ging nach einer Weile knatternd auf, und vor uns im
Sonnenlicht stand ein gebeugtes Männlein im schwarzen
Bratenrock mit weißem Vollbart, Sammtkäppchen und Hornkneifer.
Sein rundes Vollmondgesicht zeigte rosige Farben,
aber die blaue, verquollene Nase und ein sanfter Fuselduft
bewiesen, daß der Greis das Wasser als Getränk stark verachtete.

»Sie wünschen?« fragte er höflich und zog seine Krawatte
zurecht, die sich um einen zerplatzten Gummikragen
schmiegte.

»Machen Sie keine Geschichten, Funke. — Sie kennen
uns!« meinte Harst ziemlich grob.

Der alte Herr, dem die schwarzen Harmonikahosen auf
ein Paar riesige Filzschuhe fielen, lächelte sanft. »Mein
Gedächtnis läßt nach …« Er seufzte … »Ich habe sehr
viel Trauriges erlebt. Und manches will ich vergessen und
kann es nicht.«

Harald zog den Hut. »Verzeihung, sind Sie Ferdinand
Funkes Vater?«

Der Alte machte ein Gesicht, als ob er körperliche
Schmerzen verbisse. »Ich habe keinen Sohn mehr … Ich
hatte einen. — Sie sind Kriminalbeamte?«

»Nein … — Mein Name ist Harst, und das hier ist
mein Freund …«

»… Schraut … — ich weiß,« nickte der alte Mann
und musterte uns neugierig. Dann gab er den Eingang frei.
»Sie sind mir willkommen, meine Herren, obwohl ich fürchte,
daß Sie mir nichts Angenehmes bringen.«

Ein schmalen Flur, weiß getüncht, durchlief das Haus.
Mehrere Türen gab es, — eine davon stieß Fritz Funke
auf. »Bitte — mein Arbeitszimmer …«

Der Raum war ganz wohnlich möbliert, aber derart
voll Pfeifenrauch, daß man wie durch Nebel alles erblickte:
den mit Büchern bepackten Schreibtisch, die Bücherregale, ein
Glanzledersofa, Stühle und einen Geldschrank.

»Nehmen Sie Platz … — Ich werde die Fenster
öffnen,« erklang die milde, heisere Stimme. »Ich liebe zwar
frische Luft sehr wenig, aber …«

»Bemühen Sie sich nicht … — Herr Funke, Sie
haben eine Enkelin?«

Er lächelte glücklich. »Ja … Die Tochter meiner Tochter
…«

»Und sie heißt?«

»Edith Funke …« erklärte er freundlich.

»Dann heiratete also Ihre Tochter einen Funke?«

»Gewiß, einen entfernten Neffen von mir.«

»Entschuldigen Sie, Herr Funke …: Ihr Sohn Ferdinand
hatte ebenfalls eine Tochter namens Edith und …«

Der Alte wehrte hastig ab. »Bitte — davon kein Wort!!
Meine Herren, schonen Sie meine Jahre …!« Seine Miene
zeigte einen so tiefen Abscheu und solchen Schmerz, daß
Harst um Verzeihung bat. »… Nur eine Frage noch:
Wurde das Auto, das Sie Ihrer Enkelin letztens schenkten,
in der verflossenen Nacht … gestohlen?«

Der Greis schüttelte den ehrwürdigen Kopf. »Nein …
Nur … geborgt hat es sich jemand, freilich ohne unsere
Erlaubnis. Eine richtige Garage besitzen wir nicht. Das Auto
steht hinten im Stall, dicht am rückwärtigen Zaun, wo es
gleichfalls eine Einfahrt und einen Feldweg über die Wiesen
gibt. — Edith hätte das nächtliche unbefugte Benutzen des
Wagens vielleicht gar nicht bemerkt, wenn nicht der Staub
auf dem Auto uns eine frische Hin- und Rückspur dies
verraten hätte. Wie lange und wann der Wagen in aller
Stille entliehen wurde, können wir nicht angeben. Edith
säubert ihn gerade. — Woher erhielten Sie beide von alledem
Kenntnis, Herr Harst?«

»Durch einen Zufall, Herr Funke. — Könnten wir das
Auto einmal sehen?«

»Gern … Wenn Sie mir folgen wollen …«

Der langgestreckte Stall hatte ein breites Tor und war
zur Hälfte Scheune. Auf der Tenne stand der Wagen, und
neben ihm kniete in einem blauen langen Kittel Edith Funke.
Sie war nicht mehr ganz jung, und Schminke und Puder
konnten die Spuren der Jahre nicht völlig verbergen. Aber
sie war hübsch und zierlich, und ihre Augen erinnerten an
die dunklen, seelenvollen Sterne der Inderinnen. Sie begrüßte
uns zwanglos und freundlich. Ihre Stimme glich
ganz wenig der des Mädchens, das uns des blauen Schattens
wegen aufgesucht hatte.

Die Tenne war roh gedielt, und die Dielen mit Karbolineum
gestrichen. Es gab hier nichts besonderes zu sehen.
Harald prüfte die Autospuren, die zur Hinterpforte führten,
und Edith erklärte dazu, sie benutze stets die Haupteinfahrt.
Sie faßte den Vorfall sehr harmlos auf.

Wir standen nun vor der Tenne auf dem breiten
Bretterbelag des Erdbodens.

Der alte Funke hatte sich abseits auf ein Bänkchen
in den Schatten gesetzt. Edith plauderte harmlos über ihre
einsamen Fahrten in die Wälder der Umgegend von Berlin
und über ihre sportlichen Neigungen. Im Garten sangen
Vögel aller Art, und in dieser Umgebung ahnte man nichts
von der greifbaren Nähe der Millionenstadt.

Harst schien doch noch verschiedenes auf dem Herzen zu
haben. »Wenn ich Sie mal allein sprechen könnte, Fräulein
Funke …« sagte er leise …

Sie nickte, wandte sich um, zog den Kittel aus und trug
ihn in die Sonne und hängte ihn an einen Haken.

Was dann geschah, ereignete sich so urplötzlich, daß wir
vollkommen überrascht wurden. Die Bretter unter unseren
Füßen, diese leicht geneigte Auffahrt zur Tenne, kippten
jäh nach unten. Wir hatten auf einer zweiflügeligen großen
Falltür gestanden, und es war unmöglich, sich irgendwo
noch festzuhalten. Wir fielen etwa sechs Meter tief auf
einen Haufen Heu in einen ausgedehnten Keller, zweifellos
ein früherer Kartoffelkeller. Die Tür schloß sich über uns,
und gleichzeitig schob sich eine zweite Bretterschicht von der
Seite unter die Tür. Wir hatten keinerlei Schaden genommen,
Harst schaltete sofort seine Taschenlampe ein, und
wir betrachteten diesen gemauerten Kerker genauer. Er hatte
nur eine verwitterte dicke Holztür mit drei in die Mauer
eingelassenen Gelenken. Außen mußten sich starke Riegel
befinden, denn die Tür gab selbst dem Druck unserer Schultern
nicht nach. Harst meinte, wir würden sie nachher schon
öffnen. Interessanter seien die anderen Dinge hier … —
Damit hatte er durchaus recht. Es war alles zu unserem
Empfang vorbereitet: Tisch, Stühle, Lampe, zwei Betten,
Spirituskocher, Konserven, — — und auf dem Tische neben
der Lampe zwei Zettel.

Der eine war der, den Harst für seine Mutter daheim
zurückgelassen hatte. Der zweite zeigte eine derbe, feste
Schrift:

»Meine Herren, Sie sind mir im Wege. Nach fünf Tagen
hoffe ich am Ziel zu sein. Entschuldigen Sie diesen kleinen
Eingriff in Ihre persönliche Freiheit. Daß Sie das Auto
aufspüren würden, nahm ich für gewiß an. Das Auto
war also der Lockvogel. — Ihre Autotaxe draußen hat
Edith weggeschickt: Die Herren blieben noch und der
Chauffeur könnte das Geld behalten. — Unter diesen Umständen
wird man Sie beide kaum finden, zumal das
Messingschild über dem Briefkasten schon entfernt ist und
dort nun ein anderes angeschraubt ist — oder besser: das
bisherige. — Sollten Sie mir den Aufenthalt des Grafen
Jobst verraten können, so will ich Ihnen gern die Gefangenschaft
abkürzen. — Ferdinand Funke, — der helle
Funke.«



4. Kapitel.

Die von nebenan …

Harst setzte sich auf einen der Holzstühle und zündete
die Petroleumlampe an. Langsam überlas er des hellen
Funkens knappe Mitteilung nochmals und meinte dann
mit einem prüfenden Blick nach oben zur Decke, wo die
ursprüngliche viereckige Öffnung, die einst zum Einschütten
der Kartoffeln gedient hatte, nunmehr zur Klappfalle umgebaut
worden war: »In der Tat — ein heller Kopf, dieser
halbe Kollege! Nicht nur das, sondern auch ein ausgezeichneter
Komödiant. Seine Maske als Großvater Funke
war vortrefflich. Ich ließ mich bis zum letzten Moment
dadurch täuschen, nur — ja nur an das »entliehene« Auto
glaubte ich nicht. Jetzt liegt der Tatbestand klar, mit
Ausnahme dieser Edith. Wer ist sie? Ihre Ähnlichkeit mit
dem verschleierten Mädchen, das gestern abend in so eigentümlicher
Art unseren Rat einholte und dann von Funke
angeblich gewaltsam in das Auto verfrachtet wurde, ist zu
auffällig, als daß hier ein bloßer Zufall mitspielen könnte.
Sollte es sich bei diesem Mädchen und dieser Edith hier
um ein und dieselbe Person handeln, so bildet sie jedenfalls
das verbindende Glied zwischen dem Hause, in dem
angeblich der blaue Schatten umgeht, und Funke, dem entlassenen
Zuchthäusler, der zweifellos den Grafen Jobst haßt
und ihn für allein schuldig an dem Tode seines Kindes
hält. — Wie stellst du dich zu diesen Fragen, mein Alter?«

Ich war ehrlich. »Gar nicht. Die Dinge schweben noch
allzu hoch in der Luft.«

»Ja — und wir sitzen hier unter der Erde und sind
ausgeschaltet. Es gäbe vielleicht eine Erklärung für das
Auftauchen dieser »Edith« hier. Wie alt schätzt du sie?«

»Schwer zu sagen …«

»Wäre sie etwa Ende dreißig, und hätte man seinerzeit
in Frankfurt sich geirrt, was die Person der verstümmelten
weiblichen Wasserleiche betrifft, so …«

»Wie, du rechnest damit, daß Funkes Tochter lebt?«

»Ich rechne nicht damit, sondern ich stelle diese Möglichkeit
nur mit in meine Kalkulation ein.« Er schaute mich an
und lächelte schwach. »Ich fürchte fast, meine Phantasie
galoppiert allzu hastig … Nein, lassen wir dieses Rätselraten.
— Tatsache ist: Ein Mädchen kommt verschleiert zu
uns und macht in Verbindung mit dem blauen Schatten
allerhand merkwürdige Andeutungen. Als sie eine Weile
weg ist, erscheint Ferdinand Funke und erzählt seine Tragödie.
Beim Abschied zeigt er uns ein gefesseltes und geknebeltes
Mädchen am Boden seines Autos, und wir beide
finden dann heute ihn, das Mädchen — vielleicht ist sie’s
— und das Auto hier in Lankwitz wieder. Bitte, mache
daraus einen Reim.«

»Dichten liegt mir nicht …«

»Wenn das Mädchen im Auto nicht tatsächlich gefesselt
und geknebelt und nicht genau so angezogen gewesen wäre
wie unser so vorsichtiger Gast, würde ich sagen: Funke
hat uns geblufft, Funke hat das Mädchen zu uns geschickt
aus noch nicht ersichtlichen Gründen. Aber — wäre es nur
Bluff gewesen, dann hätte der Knebel sich als ganz überflüssiges
Requisit erwiesen, — ich sah den Knebel nur zufällig
bei der schwachen Beleuchtung. Funke hätte ihn weglassen
können. Ich möchte daher … — hallo, hörtest du?!«

Ich war wie er aufgesprungen.

Irgendwo in unserer Nähe war ein Ton erklungen,
der so seltsam sich angehört hatte, daß man unwillkürlich
sofort an einen Menschen dachte, der in höchster Seelenpein
nur mühsam ein Stöhnen unterdrückt.

Wir horchten angestrengt. Aber alles blieb still. Trotzdem
begann Harst mit fieberhafter Eile den Keller sehr sorgfältig
abzusuchen. »Es muß in nächster Nähe gewesen sein,«
meinte er immer wieder. »Wenn es etwa das Mädchen
wäre! Mein Alter, das gäbe den Dingen im Grunde nur
eine Wendung, die …«

Er verstummte, er war an der einzigen Tür angelangt,
er pochte leise dagegen und rief: »Hallo, ist dort jemand?«

Niemand meldete sich.

»Gib mal den Tisch her, mein Alter … Die Platte
ist ziemlich fest. Packe mit zu — — drei Schritt Anlauf —
— los!«

Ein dröhnender Knall folgte … Wir hatten aus der
Tür ein breites Brett losgesprengt. Harst wollte es gerade
mit dem Fuße völlig niedertreten, als drüben das Stöhnen
noch lauter erscholl.

»Lampe her!«

Er leuchtete hindurch. Jenseits der Tür gab es einen
zweiten, kleineren Keller. Aber bevor wir noch unterscheiden
konnten, was er enthielt, zersplitterte das Milchglasbassin
der Petroleumlampe, die ich in der Linken hielt, und das
Petroleum floß mir über die Hand, während das Oberteil
der Lampe auf dem schmutzigen Ziegelboden samt Glocke und
Zylinder splitternd zerbrach.

Ich hatte keinen Schuß gehört, desto deutlicher das
singende Pfeifen einer Kugel.

Wir standen im Dunkeln.

»Der helle Funke paßt gut auf,« flüsterte Harald ironisch.
»Er hat immer gut aufgepaßt, er oder Edith, und einer
von beiden erlaubte sich meinen Zettel zu holen. Wir werden
nachts bessere Schlösser an unsere Türen anbringen lassen.«

Dann rief er:

»Funke!! Sollten Sie noch einmal feuern, so knalle
ich ein paar Pistolenkugeln in die Bretterwand unterhalb
der Stalltür …!« Dann schaltete er seine Taschenlampe
ein, und ich säuberte mir zunächst mit einem leeren Kartoffelsack
die Petroleumhand. Als Harst sich der halb zertrümmerten
Tür näherte, ging auch die elektrische Taschenlampe
prompt in Scherben. Der Schuß war unfehlbar von
oben gekommen, und Funkes Absicht, uns auf jeden Fall
von der Tür fernzuhalten, war hiermit erwiesen. Wieder
herrschte ringsum tiefe Finsternis, — ich spürte Harsts
festen Griff, und lautlos bewegten wir uns auf die Tür
zu. Der helle Funke war schlauer. Jählings blitzte über uns
eine große elektrische Laterne auf, die in ein viereckiges Loch
der Bretterverkleidung droben eingefügt war.

»Zurück!!« Auch der Befehl kam von oben.

Harst bog den Kopf empor. »Funke, übertreiben Sie
das Spiel nicht!!«

»Zurück!!« Die Stimme klang dumpf und drohend.
»Die Bretter hier haben Eisenplattenbelag. Schießen Sie
nur!«

Die Laterne war so grell, daß sie uns blendete.

»Der Klügere gibt nach …« Harald stellte den Tisch
dorthin, wo er vorhin gestanden hatte, und wir setzten uns.
Vorläufig war gegen Funke nicht aufzukommen. Harst nahm
eine Zigarette und hielt mir sein Etui hin. Dann — zur
Decke empor: »Ist Rauchen gestattet?«

Keine Antwort, Funke ließ sich nicht anöden.

»Also ist’s gestattet …« Er rieb sein Feuerzeug an.
— In demselben Moment erlosch der Scheinwerfer oben,
wurde jedoch sofort durch eine elektrische Birne nebst Fassung
ersetzt, die an zwei isolierten Drähten herabschwebte. Sie
berührte fast den Boden, und wir konnten sie auf den
Tisch legen. Es war der Ersatz für die Petroleumlampe.
Nur, daß Funke diese Lampe nun jederzeit ausschalten
konnte und nicht wieder seine Luftbüchse zu benutzen brauchte.
»Anerkennenswert!« nickte Harald. »Der helle Funke rechtfertigt
seinen Ehrentitel.« Er lehnte sich zurück und betrachtete
das Bretterviereck über unseren Köpfen. Sein Gesicht,
schräg von unten beleuchtet, hatte einen Ausdruck
stiller Zufriedenheit. »Mein Alter, es gibt doch wirklich
noch immer Variationen der Zellenhaft. Ich besinne mich
soeben mit vielem Vergnügen an den grünen Bogenschützen
deines Konkurrenten aus London … Dieser Herr schildert
da ein uraltes Schloß, einen feudalen Kerker mit Geheimtüren,
und schließlich rückt Militär an und sogar
Artillerie fährt auf und funkt in die Burg mit 15 Zentimeter-Granaten
hinein. Wenn du das als unser Erlebnis niedergeschrieben
hättest, — lieber Gott, es ist gar nicht auszudenken,
was dann geschehen wäre! Der Vorwurf militaristischer
Neigungen wäre das Mindeste gewesen!!« Er blies einen
Rauchring und fuhr fort: »Nehmen wir einmal an« —
er sprach lauter und mehr zur Decke empor — »das
Mädchen dort nebenan sei unser Gast von Gestern abend …

Haben Sie etwas gegen diese Unterstellung, heller Funke?

Sie schweigen, also stimmt diese Annahme. Es ist also
das Mädchen mit dem Schleier und den Andeutungen. Wir
sollen uns nicht mit ihr in Verbindung setzen. Aber wir
sind Kavaliere, Funke. Wir können es nicht dulden, daß
nebenan eine junge Dame im grünen Schatten dieser fiebrig-feuchten,
bemoosten Mauern geknebelt liegt — nein,
heller Funke, das dulden wir nicht. Bitte, äußern Sie
sich …! — Hm, Sie sind offenbar wenig redselig. Gestern
nacht waren Sie es, heute haben Sie Ihren stillen Tag …
Vielleicht erwachen Sie erst abends zu frischem Leben. Zuchthäusler
leiden an Schlaflosigkeit … Also, abends, Funke,
— abend reden wir weiter …«

Er blinzelte mich belustigt an. Seine eigentümliche
Heiterkeit blieb mir unverständlich. Nachdem er seine Zigarette
aufgeraucht hatte, legte er sich auf das eine Bett
und schlief Vorrat.

Ich auch — auf dem anderen Bett. Gegenüber von Kugeln
einer Luftbüchse gibt der Klügere stets nach. Harst
schlief schon. Ich überlegte mir seine letzten Sätze. Die
hatten unbedingt tieferen Sinn. Welchen?! Glaubte er,
abends Mittel und Wege zu finden, das Mädchen zu besuchen?

Ich hörte über uns das Poltern der Falltür. Das Auto
fuhr darüber hinweg. Harst erwachte sofort. »Edith unternimmt
eine Autotour … — Wer ist Edith?!« Er seufzte
und drehte sich auf die andere Seite und … schnarchte
gemütvoll.

Der Tag verging. Um sechs Uhr kochte ich ein delikates
Abendessen. Das heißt: Die Konserven waren delikat. Wir
hatten zwei Büchsen Goulasch ausgewählt. Ich brauchte
meine Kochkunst nicht allzu sehr anzuspannen. — Um halb
zehn rief Harst zur Decke empor:

»Heller Funke, draußen ist nun dunkel … Gestatten
Sie eine Visite bei unserer Nachbarin, die bisher nicht wieder
gestöhnt hat?«

Er erhob sich. Antwort blieb aus.

»Gib mir deine Taschenlampe, Schraut.«

Ich packte ihn. »Setz’ dich wieder …!«

»Irrtum …!! Wetten, daß der helle Funke nicht
schießen wird?!«

Er behielt recht.

Wir konnten uns ungestört durch die Tür zwängen und
fanden im Nebenkeller tatsächlich das Mädchen gefesselt
und geknebelt auf einem eisernen Klappbett.

Sie glich durchaus »Edith«, der Autofahrerin, nur daß
sie weder gepudert noch geschminkt war. Als sie Fesseln und
Knebel los war und aufrecht da saß, bedankte sie sich mit
Ihrer süßen, melodischen Stimme so merkwürdig einsilbig
und zurückhaltend, daß Harst kopfschüttelnd meinte: »Sie
sind unser Gast von gestern abend, Sie tragen genau dieselbe
Kleidung, Ihre Stimme ist Musik, aber Ihr Dank ist mäßig.«

Sie blickte ihn aus wundervollen Augen traurig an.
»Verzeihen Sie, Herr Harst: Ich befinde mich in einer
so eigentümlichen Lage, daß ich mir erst darüber klar
werden muß, wie ich mich verhalten soll.«

Ich hatte mich an die zertrümmerte Tür gestellt und
spielte Wächter. Der helle Funke schien jedoch bereits erloschen
zu sein, vielleicht schlief er doch da oben unter der
Falltür, und Harst’s Vermutung, der Abend würde ihn
redselig machen, war eben ein grober Schnitzer gewesen.

»Werden Sie sich erst klar darüber — gut,« erklärte
Harald freundlich und kam zu mir an die Tür. »Du wunderst
dich, daß der helle Funke so gar nicht sprüht … scheinbar
nicht sprüht. Er sprüht schon, mein Alter, es gibt auch
eine gewisse Art schweigende Beredtsamkeit.«

»Wie meinst du das?«

»Nun, Edith Funke und der helle Funke sind auf und
davon.« Er hatte den Namen Edith Funke unmerklich
betont.

Vom Bett her ein leiser Aufschrei.

»Mein Gott, Sie kennen meinen Namen, Herr
Harst?!«

Das schlanke Mädel stand mit weiten Augen und
hängenden Armen da.

Harald trat vor sie hin. »Kind, natürlich kenne ich
Ihren Namen … Sie gelten für tot, ermordet … Man
hat eine entstellte Leiche in Ihren Kleidern gefunden. Damals
waren Sie sechzehn, heute sind Sie fast zwanzig, daher
reif genug, einzusehen, daß Sie uns dies alles notwendig
erklären müssen.«

»Niemals …!! Ich bin nicht Edith Funke … Aber
… ich habe Sie gut gekannt.«

»Kind, man kennt sich selbst am allerwenigsten …
Sie sind Edith, die Totgeglaubte. Weshalb ließen Sie Ihren
Vater drei Jahre im Zuchthaus schmachten?!«

Das Mädchen wurde geisterbleich.

»… Im … Zucht … haus?! Vater … im Zuchthaus?!
Oh — das kann nicht wahr sein …!«

Unter Harsts ernstem Blick sank sie weinend auf ihr
Bett und vergrub den Kopf in die Arme.

5. Kapitel.

Die Wappentruhe.

In diesem schlanken Mädel steckte ein Riese an Energie.
Sie beherrschte sich sofort wieder, sie trocknete die Tränen,
sie saß aufrecht da und starrte lange still vor sich hin.
Ihre Züge waren gramerfüllt und verwirrt, zuweilen seufzte
sie unmerklich, und ihr ganzes Gebahren machte den Eindruck,
als ob sie mit irgendeiner niederschmetternden Gewißheit
nicht fertig zu werden vermochte. Es konnte sich dabei
nur um Haralds Bemerkung über die Bestrafung ihres
Vaters handeln. — Daß dieses Mädchen Ferdinand Funkes
Tochter Edith war, konnte kaum noch zweifelhaft erscheinen.
Wie es aber möglich gewesen, daß sie nichts von seiner
Verurteilung erfahren hatte, blieb zunächst unerklärlich.

Endlich regte sie sich. Sie blickte zu Harst empor und
fragte zögernd: »Ist es wahr, daß Ferdinand Funke unter
Anklage gestellt und verurteilt wurde? — Herr Harst, bitte
treiben Sie kein doppelzüngiges Spiel mit mir. Ich will
die Wahrheit wissen, obwohl ich nicht Edith Funke bin.«

Sie sprach wie jemand, der jedes Wort vorher genau
überlegt. In derselben vorsichtigen Art hatte sie auch gestern
abend in unserem Garten ihre geheimnisvolle Geschichte
erzählt, und nur unter dem frischen Eindruck jüngster Erinnerungen
hatte sie sich gelegentlich vergessen und den Namen
Ehrhardt genannt und von einem zweiten Namen die erste
Silbe, und zwar »Dit«. Das konnte man verschieden ergänzen.
Aus diesem »Dit« ließ sich Dietrich Dita als Abkürzung
von Editha oder auch irgendein Vatersname ableiten.
— Heute war sie noch behutsamer in ihren Äußerungen,
als sie ebenso zaudernd hinzufügte: »Geben Sie mir
Ihr Ehrenwort, Herr Harst. Ich muß sicher gehen. Es hängt
zuviel von der Wahrheit ab. Es wäre entsetzlich, wenn Ferdinand
Funke für eine Tat gebüßt hätte, die er nie begangen
hat.« — Diese Sätze waren nur allzu sehr geeignet,
die Sachlage noch mehr zu verwirren. Auch Harst empfand
dies und warf mir einen ratlosen, überraschten Blick zu.
Dann erwiderte er, und er trat dabei dicht vor das Mädchen
hin und nahm ihre Hand und streichelte sie sanft. »Kind,
ich spreche die Wahrheit. Funke erhielt vom Schwurgericht
drei Jahre Zuchthaus wegen Totschlags. — Und — wer sind
Sie?!«

Ihre großen Augen hafteten unverwandt an seinem
hageren Gesicht. Sie stöhnte leise auf. »Mein Gott!!« sagte
sie nur, und ihre Augen füllten sich langsam mit Tränen.
»Mein Gott, — das ist grausam, das ist unmenschlich,
— — das ist …« — sie verstummte und erhob sich rasch.
»Verlangen Sie von mir keine weiteren Erklärungen, Herr
Harst. Mit alledem muß ich ganz allein fertig werden.
Wenn Sie ein Herz haben, lassen Sie mich gehen und
spüren Sie mir nicht weiter nach. Ich stehe hier vor
Rätseln, die vielleicht …« — wieder brach sie mitten
im Satze ab. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und
dorthin geschaut, wo der Lichtkegel meiner Taschenlampe in
einer Ecke dieses Nebenraumes des Kartoffelkellers einen
uralten verrosteten eisernen Kasten, eine eiserne Truhe aus
dem Mittelalter, klar beleuchtete. Ihre starken, gewölbten
Augenbrauen zogen sich wie in jähem Schreck empor,
jeder Blutstropfen wich ihr aus den Wangen, und abermals
ließ sie ein dumpfes Stöhnen vernehmen, das mir
tief ins Herz schnitt. Ebenso plötzlich lächelte sie verzerrt,
schaute Harald wieder an und meinte: »Meine überreizten
Nerven spielten mir soeben einen bösen Streich. Ich glaubte
einen Sarg zu sehen, und es ist nur … nur eine lange
verrostete Truhe …«

Harst schritt bedächtig in jene Ecke und winkte mir.
»Wollen uns dieses Ding doch einmal genauer ansehen …
Kind, Sie müssen nicht denken, daß Schraut und ich so bequem
…« — er hüstelte — »nein, so bequem sind wir
nicht …« Er packte den schweren Eisendeckel, nachdem er
die Klappriegel, an denen die Vorlegeschlösser fehlten geöffnet
hatte, und hob ihn gegen die Mauer. In der Truhe
lag eine verrostete Ritterrüstung: Ein Helm mit geschlossenem
Visier, ein Brustpanzer, — — kurz, eine vollständige Rüstung
für einen mittelgroßen Mann.

Er bückte sich, er schob das Visier auf, und prallte zurück.
Auch mir wäre die Taschenlampe fast aus den Fingern
geglitten. Durch das geöffnete Visier grinste uns ein fahles,
gelbliches Totengesicht entgegen.

Als ich mich nach dem Mädchen umdrehte, das, wie
ich befürchtete, vielleicht über diesem gräßlichen Anblick
in Ohnmacht fallen könnte, waren nur mehr Harst und ich
in diesem Kellerraum. Auch das größere Gelaß nebenan
war leer. Das Mädchen hatte die gute Gelegenheit benutzt
und war entflohen. Die Falltür droben in der Decke stand
offen, und eine lange Holzleiter lehnte in der viereckigen
Öffnung, durch die jetzt ein starker Sprühregen hereinrieselte.
Wir hörten draußen das Grollen eines Gewitters
und sahen auch mehrere Blitze. Es wäre zwecklos gewesen,
das Mädchen zu verfolgen. Der große Park bot ihr tausend
Möglichkeiten zum Entkommen. Immerhin zogen wir die
Leiter ein, um vor weiteren Überraschungen von oben
sicher zu sein, und kehrten dann erst in den Nebenraum
zu der eisernen Truhe zurück.

Die Teile der Rüstung waren lose über einen Toten
gedeckt, der etwa sechzig Jahre alt sein mochte und der
nur mit einem billigen langen Flanellhemd bekleidet war.

Nur der Kopf des bartlosen, kahlköpfigen Mannes steckte
in dem Helme. Die übrigen Teile der Rüstung waren lediglich
über die Leiche gelegt, um sie zu verbergen. Sie zeigte
keinerlei Verletzungen und mußte noch frisch sein, da wir
auch nicht den geringsten Verwesungsgeruch spürten.

Harst sagte seltsam dumpf:

»Das ist Graf Dietrich Zernin, der schwachsinnige Onkel
des jungen Grafen Jobst, also einer der Zernins, die man
im Auslande vermutet. Hättest du dir heute früh wie ich
die kleine Mühe gemacht, in den Zeitungen nachzublättern, so
würdest du in dem Band acht folgendes gefunden haben:
Nach dem Tode der Gräfin Mutter blieben von der Familie
noch folgende Mitglieder übrig, — erstens Graf Dietrich,
zweitens Graf Jobst, drittens die Komtesse Edda. — Außer
diesen dreien verschwand damals noch der Rentmeister des
Gutes Zerninhof, ein Junggeselle namens Karl Ehrhardt,
der den Zernins bereits zwanzig Jahre gedient hatte und
keinerlei nähere Angehörige besaß. — Dietrich Zernin ist
fraglos eines natürlichen Todes gestorben. Wer ihn hier
in diesen eigentümlichen Sarg legte, weiß ich nicht. Er
wird der Kranke gewesen sein, von dem das Mädchen in Verbindung
mit dem blauen Schatten sprach. Dieses Mädchen
ist Edith Funke, die Tochter des hellen Funkens. Als sie
zu uns kam, erfand sie allerlei Einzelheiten über die Örtlichkeit,
die nicht stimmten, sie erfand den See und manches
andere, sie war sogar so vorsichtig, einen Straßenbahnfahrschein
bei uns zu verlieren, der uns auf eine falsche
Fährte bringen sollte. Ich sehe jetzt in vielem weit klarer
als bisher, obwohl mir die wahren Zusammenhänge noch
immer dunkel sind. Das Fachwerkgebäude droben in dem
großen Park wird wohl Karl Ehrhardts Eigentum sein.
Vielleicht entdecken wir darin das Mosaikgemälde mit der
Figur der blauen Priesterin.«

Er klappte den Deckel der Truhe zu und deutete auf
ein schmiedeeisernes, kaum erkennbares Wappen, das mitten
auf dem Deckel angenietet war. »Das Wappen der Zernins,
mein Alter!! — Vielleicht hat man den Grafen Dietrich
hier in aller Stille und in allen Ritterehren beigesetzt,
vielleicht ahnte niemand hier in Lankwitz, daß das
Haus droben so viele Menschen mit so merkwürdigen Geheimnissen
beherbergte.«

Ich blieb auch jetzt stumm. Mir war die Kehle wie zugeschnürt.
Es gibt ein Schweigen, das so unheimlich ist
wie ein überhitzter Dampfkessel. In meinem Kopf rauschten
die flutenden, irrenden, tastenden Gedanken und brandeten
hoch und schafften sich schließlich Luft in dem einen kurzen
Ausruf:

»Und — der helle Funke?!«

Harst nickte nur. »Ja, der helle Funke …! Man könnte
so mancherlei vermuten. Man könnte so allerhand aus dem
Bisherigen folgern … — Sehen wir uns das Haus an.

Möglich, daß wir wenigstens eine Erklärung dafür
finden, weshalb der Rentmeister Ehrhardt hier die Zernins
vor aller Welt verbarg.«

Die Leiter brachte uns ins Freie. Blitz und Donner
spielten uns auf, als wir die Falltür schlossen und uns dem
düsteren alten Gebäude zuwandten, in dem sich nichts regte,
dessen dunkle Fenster vor Regen troffen — wie wir.

Die Haustür war nur eingeklinkt.

Im ersten Stock das leeren Gebäudes mit seinen alten,
ärmlichen Möbeln trafen wir ein Zimmer an, ein Eckzimmer
nach Osten zu, dessen rechte Wand durch ein Mosaikbild
fast völlig bedeckt war.

Das Bild stellte eine Szene aus dem Trojanischen
Kriege dar. Die Frau in Blau war Andromeda, Hektors
Gattin.

Das Bild war »Hektors Abschied von Andromeda«,
eine Nachahmung des verstümmelten Mosaikgemäldes im
Tempel von Naxos.

Ich hatte das elektrische Licht eingeschaltet.

Wir sahen noch mehr: Das Himmelbett in der Rückwand,
links die Wandnische mit dem kleinen Hausaltar, kupfernen
Leuchtern und einem silbernen Kruzifix.

Der Gewittersturm ließ die Efeuzweige gegen die Fensterscheiben
pochen, und nach einem besonders heftigen Donner
erlosch plötzlich die billige dreiarmige elektrische Krone. Wir
standen im Dunkeln an der nur angelehnten Tür nach dem
Flur, bis meine Taschenlampe den Raum wieder notdürftig
erhellte. Der Lichtkegel glitt hin und her und zeigte uns
das, was Edith Funke nicht lediglich erfunden hatte:

den blauen Schatten.



Menschen von drüben

1. Kapitel.

Die neuen Bewohner.

Das riesige Mosaikgemälde hatte ursprünglich anderswo
seinen Platz gehabt. Woher es stammte, erfuhren wir
erst später. Es bestand aus sechs Teilen, die in Eichenholz
gefaßt waren, und es reichte hier in diesem Zimmer bis zum
Fußboden hinab. Die Figur der Andromeda befand sich
etwa in der Mitte. Vor ihr stand zum Kampfe gerüstet
die markige Gestalt ihres Gatten Hektor, der dann dem
Helden Achilles zum Opfer fiel. Den Hintergrund für diese
beiden Hauptfiguren bildete die Stadtmauer Trojas und
ein offenes Tor, durch das man in der Ferne das Zeltlager
der Griechen und einzelne Kampfwagen mit feurigen
Rossen bespannt, erkannte.

Aus diesem Gesamtgemälde hatte sich nun — wir sahen
es gleichzeitig — die blaue Gestalt der schlanken, königlichen
Andromeda scheinbar herausgelöst, freilich nur als länglicher,
verschwommener Fleck ohne bestimmte Umrisse. Am
treffendsten könnte man den blauen Schatten wohl als eine
langsam schwebende Wolke bezeichnen, die im Lichte der
Taschenlampe an den Rändern völlig durchsichtig erschien.
Die ganze Erscheinung hatte nichts irgendwie Schreckhaftes
an sich. Es war bei dem eng begrenzten Lichtkegel der
Taschenlampe unmöglich, den ganzen Schatten zu beleuchten,
der, genau wie Edith Funke dies geschildert hatte, lautlos
und bedächtig auf die Nische und den Altar sich vorwärtsbewegte.
Als die Erscheinung vor dem Altar zusammenschrumpfte
— Edith hatte dies mit Niederknien bezeichnet
—, rief Harst sie drohend an.

»Halt — oder ich schieße!«

Es war dies ein durchaus verfehlter Versuch, diesen
»Geist« zu bannen. Es war außerdem von uns sehr leichtfertig,
vor der nur angelehnten Flurtür stehen zu bleiben.
Wir hätten schon allein durch das jähe Erlöschen des
elektrischen Lichtes uns sagen müssen, daß das einsame
Gebäude durchaus nicht menschenleer sei.

Harsts energischer Anruf hatte denn auch einen doppelten,
recht überraschenden Erfolg.

Die Erscheinung erhob sich jäh wieder zu voller Größe
und ebenso plötzlich bildete sie eine einzige lohende Feuersäule,
die unter starkem Zischen in Sekunden wieder erlosch
und nicht das Geringste mehr von dem blauen Schatten
zurückließ. Der Lichtschein der aufflammenden »Gestalt« war
so intensiv, daß ich die Augen schloß und unwillkürlich zurückprallte.
Dabei sank mir der linke Arm mit der Taschenlampe
herab, und als ich die Lider wieder öffnete und den
Lichtkegel auf den kleinen Altar richtete, bemerkte ich auf
den Dielen lediglich ein Häuflein Asche — nichts weiter.

»Erinnerung an den Weltkrieg,« sagte Harst mit kühler
Ironie. »Es waren Seidenschleier aus sogenannter Kartuschenseide.
Gleich nach Friedensschluß brachten gewissenlose
Kaufleute dieses gefährliche Gewebe in den Handel. Nachdem
ein paar Frauen in diesen Gewändern, die schon durch
einen glühenden Zündholzkopf Feuer fingen, elend verbrannt
waren, wurden diese Stoffe beschlagnahmt. Der
blaue Schatten war also nichts als ein dünner Eisenstab
mit Abzweigungen und behängt mit lichtblau gefärbter
Kartuschenseide. Vielleicht war das »Gerüst« des Geistes
auch ein Schirmgerippe … — Immerhin. Das blaue Gespenst
hatte noch einige bemerkenswerte Eigentümlichkeiten.
Zunächst. Es war jemand da, der es dirigierte. Dieser Jemand
tat’s hinter dem …«

Leider sollte Harst seine recht interessanten Ausführungen
zur Zeit nicht beenden dürfen. Wahrscheinlich hätte
er noch einiges über den hellen Funken eingeflochten,
wahrscheinlich hätte er auch Edith in diesem Zusammenhang
noch erwähnt. Er hatte ja offenbar den »Geist« weit
genauer beobachtet als ich und sich ebenso bereits eine bestimmte
Meinung über Zweck und Urheber der Erscheinung
gebildet.

Die Unterbrechung trat recht unerwartet und recht brutal
ein. Ein Gummiknüttel der Hand eines kräftigen Mannes
vermag auch stärkere Naturen außer Gefecht zu setzen.
Seine Hiebe folgten blitzschnell hintereinander und genügten,
uns für Minuten zu betäuben. Die Wirkung wäre wohl
nachhaltiger gewesen, wenn wir nicht unsere weichen Filzhüte
aufgehabt hätten. Der Angreifer mußte durch den
dunklen Flur hereingeschlichen sein, hatte die Tür hinter
uns ein wenig weiter geöffnet und dann zwei unbequeme
Gäste sehr rasch abgetan. Ich sank genau wie Harst taumelnd
nach vorn, die Taschenlampe entfiel mir und ich machte
innigste Bekanntschaft mit dem dürftigen Teppich in Ediths
Schlafzimmer, in dem noch der beizende Qualm des verbrannten
blauen Schattens die Luft verpestete.

Als ich wieder zu mir kam lehnte ich in einem kleinen
Auto mit Klappverdeck. Der Regen knatterte auf das straff
gespannte Verdeck, und abgesehen von leichtem Brummen im
Schädel und der Peinlichkeit, sich gefesselt und geknebelt zu
wissen, fühlte ich mich leidlich frisch und unternehmungslustig.
Neben mir saß Harald auf dem zweiten Rücksitz,
vor uns aber ein dunkles Etwas, das uns knurrend ermahnte,
die Dinge mit der abgeklärten Ruhe erprobter
Kämpen hinzunehmen. Der Mann sagte wirklich Kämpen
und fügte gut gelaunt hinzu, obwohl seine verstellte Stimme
noch immer wie ein dumpfes Knurren klang: »Sie tun am
klügsten, meine Herren, die Sache nunmehr auf sich beruhen
zu lassen. Weshalb wollen Sie nochmals Ihre Gesundheit
gefährden?!«

Der Vorschlag hatte manches Beherzigenswerte an sich.
Ich für meinen Teil hätte ja auch auf dieses Abenteuer
fernerhin gern verzichtet. Harst dachte anders.

Nachdem der Mann uns nach etwa zehn Minuten während
eines wahren Platzregens aus dem Auto gehoben
und irgendwo über einen Gartenzaun in einen Berg Unkraut
geworfen hatte — seine Körperkräfte waren erstaunlich
und seine Gestalt von imponierendem Ausmaß —,
hatten wir uns gegenseitig sehr bald von den dünnen Stricken
befreit und standen nun naß bis auf die Haut inmitten
niederstürzender Regenmassen, die jede Orientierung unmöglich
machten. Das Auto war längst auf und davon, und
ein Staketenzaun, Unkraut und ein paar Bäume besagen
bei solcher Finsternis sehr wenig. Dann loderte eine Feuersäule
durch die dichten Schnüre des sturmgepeitschten Regengusses,
und ich erblickte während dieser sekundenlangen magischen
Beleuchtung ein kleines weißes Treibhaus, das mir
durchaus bekannt erschien, denn der Schornstein hatte ein
schwarzes Eisenrohr als Verlängerung, und diese Verlängerung
war mein Werk.

»Daheim,« sagte Harald nur.

»Ja, daheim,« sagte ich und lief auf die Tür des Treibhauses
zu. Unter dem weit überragenden Dach standen wir
geschützt.

»Man sollte nie ohne leichten Gummimantel im Sommer
nach Lankwitz fahren,« meinte Harald und tastete nach dem
Türschlüssel, der stets auf dem einen Dachbalken lag, schloß
auf und zündete im Vorraum die Petroleumwandlampe an.

Hier hingen auch unsere Arbeitsanzüge und zwei defekte
Lodenmäntel. Mein Freund streifte die nassen Sachen
ab, schlüpfte in die Gartenkluft und in den einen Mantel
und meinte kaltschnäuzig: »Ich hole uns Taschenlampen.
Ziehe dich um, mein Alter, es geht sofort zum Grünen
Weg zurück.«

Ich hatte hiergegen verschiedenes einzuwenden. Harst
war jedoch schon verschwunden, und mir blieb nichts anderes
übrig als zu gehorchen. Er war auch sehr bald wieder zurück.

»Mama war noch auf,« erklärte er. »Ich habe ihr gesagt,
wir hätten noch eine dringende Einladung. Mathilde solle
uns das Abendessen in mein Zimmer stellen.«

Gegen Harsts knappe Art ist schwer aufzukommen. Seufzend
verließ ich mit ihm den trockenen Unterschlupf und
sah mich Minuten später in einer Autotaxe auf dem Rückwege
gen Lankwitz.

Grüner Weg Nr. 2 wirkte um diese Stunde und bei
diesem Wetter wenig einladend. Die Gartenpforte war offen.
Harst beleuchtete den Pfahl mit dem Briefkasten und dem
Namensschild. Vorher war dieses Schild aus Messing gewesen,
jetzt war es aus Papier mit einer durchsichtigen
wasserdichten Zelluloidscheibe. Ich las mühsam den Namen:

Allan Ferguson.

»Der neue Besitzer dieses Palais scheint einer von
drüben zu sein, ein Engländer von jenseits des Kanals oder
ein Amerikaner von jenseits des großen Teiches,« sagte
Harst nicht sonderlich erstaunt und schaltete seine Lampe
wieder aus.

Wir gingen den Hauptweg entlang auf das Haus zu.

Es regnete. In der Ferne grollte noch immer der Donner.
Es war jene berüchtigte Nacht, in der in Berlin der Blitz
in jenen Schuppen einschlug, wo die vorsorglichen Stadtväter
die Statue der Berolina vorläufig untergestellt hatten. Aber
es war ein kalter Schlag, und die Berolina schmolz nicht
zu einem Metallklumpen zusammen. Andernfalls hätte der
Streit um die Neuplatzierung der Statue durch höhere Gewalt
ein Ende gefunden.

Mr. Allan Ferguson war daheim. Im Hochparterre
waren vier Fenster erleuchtet, zwei Fensterflügel standen
sogar offen und wir sahen in demselben Zimmer, in dem
der helle Funke so stark geraucht hatte, drei Herren um den
Sofatisch gruppiert, dazu zwei jüngere Damen, und auf
dem Tische standen sieben Flaschen, Gläser, eine Schale mit
Früchten und manches andere. Das Haus hatte also offensichtlich
in der kurzen Zeit, als man uns im Auto wegschaffte,
neue Bewohner erhalten. Das alles war recht merkwürdig.

Die fünf Personen unterhielten sich sehr lebhaft, lachten,
tranken, rauchten, und nach dem Eifer, mit dem sie die
Weinflaschen entkorkten, mußte man auf trocken gelegte
und nunmehr für Alkohol intensiv schwärmende Yankees
schließen.

»Stören wir sie nicht,« sagte Harst und zog mich zur
Ostecke des Hauses hin, blickte an der mit Efeu bedeckten
Wand empor und fügte hinzu: »Das da oben war Ediths
Zimmer.«

Er begann an den armdicken Efeustauden emporzuklettern.



2. Kapitel.

Funke erzählt.

Zweck und Ziel dieser turnerischen Glanzleistung — ich
folgte ihm schweigend und weniger behende — war mir
unklar.

Sie wurden mir klar, als Harst an einer bestimmten
Stelle die Ranken auseinanderbog und nach einigem Suchen
sich durch die nassen Blätter hindurchzwängte. Er half mir
dann, und ich schlüpfte durch dasselbe Türchen in einen
völlig dunklen Raum. Er drückte die Holztür zu, ich leuchtete
ihm, und als ich den Lichtkegel seitwärts gleiten ließ, sah
ich als erstes in diesem schmalen langen Gelaß auf einer
Kiste einen Nußknacker sitzen: Herr Ferdinand Funke!

Der helle Funke glotzte uns sprachlos an.

»Himmel — — Sie?!« rief er leise, und sein winziger
Kopf schob sich auf dem Giraffenhals uns grüßend entgegen.

Das zweite, was meine Aufmerksamkeit erregte, war
ein Schirm mit eisernem dünnen Stock ohne Bezug. Daneben
lagen drei ebenso dünne Eisenstäbe, jeder etwa drei
Meter lang, jeder mit Messingtüllen an den Enden, wie zusammensteckbare
Angelruten sie haben. Diese Stäbe hatten
fraglos dazu gedient, den blauen Schatten in Ediths Zimmer
hineinzuschieben.

»Was machen Sie denn hier, Herr Funke?« sagte
Harald gedämpft und schüttelte die Nässe von seinem Hut.
»Sind Sie Hausmeister bei Mr. Allan Ferguson?«

Ferdinand Funke sprang von seiner Kiste hoch. »Um
Gotteswillen — — leise, Herr Harst!! Die Schufte sind
ja …«

»… unten beim Wein und bei Zigarren, — wir
sahen sie. Sogar zwei Damen sind mit dabei. Behalten Sie
also getrost Platz, Herr Funke. — Wer sind die Leute?«

»Keine Ahnung,« erklärte Ferdinand tief geknickt. »Jedenfalls
sind es Leute außerhalb meines Programms, und
nie im Leben habe ich einen so furchtbaren Schreck bekommen
wie vor einer Stunde etwa, als man Sie beide
niederschlug und wegschleppte …«

Harst hielt ihm seine Taschenlampe dicht vor das Gesicht
und musterte ihn sehr eingehend. »Hm, Sie scheinen
nicht zu schwindeln, Funke … Sie haben wirklich Angst.«

»Es ging um mein Leben,« platzte der ehemalige Zuchthäusler
heraus. »Die Kerle hätten mich umgebracht …
Ich bin ihnen wie durch ein Wunder entkommen, sie
halten mich für tot. Da — sehen Sie sich meine Kleidung
an … Ich habe hinten in der Müllgrube gelegen …
Dies hier ist Preßkohlenasche, dies hier ein stinkender Heringskopf,
dies ein verfaultes Kohlblatt, dies ein Kalbsknochen
…« Er deutete auf all diese Dinge, die auf der
Kiste lagen … »Sie waren mir in die Jackentaschen gerutscht,
als ich als Leiche im Müll verscharrt wurde …
Ich stinke nach allem Möglichen, aber — — ich lebe.«

»Das stimmt beides, Sie riechen nicht gut, aber Sie
leben, Funke, und Ihre Zunge ist geschmeidig genug geblieben,
uns nun verschiedenes zu erklären. Aus Ihren Andeutungen
werde ich nicht recht klug, und auch die Preßkohlenasche
der Heringskopf und das andere Zeug da würde
nur Sherlock Holmes zu fabelhaften Schlußfolgerungen anregen,
mich nicht. — Nehmen Sie Platz … Sie sehen
noch recht angegriffen aus. Ihre Gesichtszüge entbehren
ebenfalls jener Klarheit, die man außerhalb des Bereichs
einer Müllgrube von jedem zivilisierten Mitteleuropäer
verlangen kann.«

Ferdinand Funke nickte traurig. »Mir zittern die
Beine …!« Dann riß er Jacke und Weste auf und zeigte
uns sein blutiges Hemd und eine blutige, zackige Wunde
in der Herzgegend. »Die Schurken — — die Mörder!!«
keuchte er. — »Da — die Wunde täuschte sie!! Die Kugel
prallte an meiner starken Hosenträgerschnalle ab und …«

Harst drückte ihn auf die Kiste nieder. »Ruhe, heller
Funke, Ruhe …! Sie reden von Hosenträgern, und mir
liegt weit mehr an Damenkleidern. Hier, rauchen Sie diese
Zigarette … So, und jetzt, mein Freund, mal ehrlich.
Sie haben stets gewußt, daß die Leiche, die Ihres Kindes
Kleider anhatte, nicht die Ihrer Tochter Edith war. Sie
ließen sich zu drei Jahren Zuchthaus verurteilen, nur damit
Sie nicht angeben mußten, daß Ihre Edith mit Jobst Zernin
sich eingelassen hatte.«

Das komische Nußknackergesicht Ferdinand Funkes verzerrte
sich. »Oh — der Lump, der Lump!!«

»Edith ist Ihnen also entflohen, Funke? — Mann, so
sprechen Sie doch! Ich denke, die veränderte Sachlage erheischt
volle Offenheit. Als Sie damals Urlaub nahmen,
war Edith bereits aus Ihrem Häuschen entwischt. Sie
suchten sie bei den Zernins auf Zerninhof, und als Ihre
Nachforschungen ergebnislos blieben, nahmen Sie an, Ihr
Kind sei von Jobst Zernin irgendwo eingemietet worden
— als seine Geliebte. Sie zogen nachher die drei Jahre
Zuchthaus der Schande vor, Ihr Kind auf andere Art verloren
zu haben.«

Funke sagte dumpf: »Ja, so ist’s …!«

»Ich fürchte, vieles ist ganz anders als Sie annehmen,«
meinte Harst nachsichtig. »Weiter nun … Was geschah
als Sie vor elf Tagen das Zuchthaus verließen?«

Funke warf die Zigarette auf den Fußboden und zertrat
sie. Er lachte bissig. »He — was da geschah?! Sie
ahnen’s nicht!!«

»Ihre Frau erwartete Sie vor dem Zuchthaus, Ihre
durchgebrannte Frau.«

Ferdinand starrte Harst verblüfft an.

»Sie können gut raten!!« Seine Züge wurden weich,
und ein inniges Lächeln umspielte seinen harten, verbitterten
Mund. »Ja, Edith erwartete mich … Ich … ich fiel aus
allen Wolken. Sie hatte ein Auto bereit, sie bat mich um
Verzeihung, sie weinte … — Man verzeiht gern, wenn
man so einsam ist, Herr Harst. Und ich hatte meine Frau
über alles geliebt, bevor sie mit dem Fremden auf und
davon ging. Sie hat mir nun erzählt, weshalb sie mich
damals verlassen hatte. Der enge Horizont einer Mittelstadt
und unser Heim und ich selbst genügten ihr nicht. Sie
stammte aus einer Familie, deren Mitglieder recht extravagant
veranlagt waren. Der Vater nannte sich Privatgelehrter,
die Mutter war Schauspielerin gewesen, Ediths
Brüder gingen nach Übersee und sollen reich geworden sein.
Sie war nicht kinderlieb, sie war etwas spielerisch in allem,
sie verschlang Romane und baute sich eine Scheinwelt auf.
Unsere kleine Edith störte sie nur. Und dann kam eben der
… Fremde nach Frankfurt, ein älterer Mann, ein Engländer.
Den Namen dieses Vertreters einer Londoner Maschinenfabrik
erfuhr ich erst, als meine Frau mit ihm bereits
entflohen war: John Lewis! Ich strich die Treulose
aus meinem Gedächtnis, ich habe nicht einmal eine Scheidungsklage
eingeleitet. Jetzt hat Edith mir zugeschworen,
daß sie niemals John Lewis Geliebte gewesen, sondern,
daß er sie nur mit nach England nahm, um sie zur Sängerin
ausbilden zu lassen. — Halten Sie mich nicht für leichtgläubig,
Herr Harst. Ich kenne das Leben … Ich gab zunächst
nicht viel auf ihre Schwüre. Aber die Tatsachen
sprachen für sie: Lewis ist tot, und sie wurde seine Erbin.
Sie hat mir die Dokumente gezeigt, sie ist heute Besitzerin
eines Vermögens von zehntausend Pfund Sterling und
eines behaglichen Landsitzes bei London. Reue und Sehnsucht
trieben sie hierher nach Berlin. Deshalb erwartete sie
mich vor dem Zuchthaus und nahm mich mit in die kleine
Villa, die sie hier im Vorort Zehlendorf gemietet hatte.
Wir sprachen uns miteinander in aller Ruhe aus, ich verzieh
ihr, und dann kam für mich die größte Überraschung:
Meine Frau kannte den Aufenthaltsort der Zernins und
unseres Kindes. Sie hatte eben hier in Berlin bereits Nachforschungen
angestellt. Unsere Tochter, Herr Harst, hatte mit
den Zernins in diesem Hause gewohnt, das dem Rentmeister
Karl Ehrhardt seit langem gehörte.«

Ferdinand Funke lächelte gequält. »Vielleicht handelte
ich nicht ganz richtig, als ich dann auf die etwas sonderbaren
Vorschläge meiner Frau so ohne weiteres einging.
Bedenken Sie, daß die Wiedervereinigung mit Edith nach
den drei entsetzlichen Zuchthausjahren mich in einen Wirbel
nie erhofften Glückes hineinriß, daß anderseits aber
auch mein Haß gegen den Verführer meines Kindes mich
verblendete und ich willenlos alles tat, was meine Frau mit
ihrer phantastischen Veranlagung mir riet. — Ich will mich
kürzer fassen. Am nächsten Tage kauften wir ein Auto.
Der Wagen, mit dem Edith mich abgeholt hatte, war nur
ein Lastauto gewesen. Und dann …« — Funke zögerte
sichtlich — »begann das — das lächerliche Spiel mit dem
blauen Schatten. Edith führte mich nachts hierher und
zeigte mir den Zugang zu diesem Raum, der mit unseres
Kindes Schlafzimmer durch die Geheimtür dort in Verbindung
steht.« Er deutete auf eine Stelle der gegenüberliegenden
Bretterwand. »Es ist die Rückseite des Mosaikgemäldes,
Herr Harst, und die Figur der Andromeda und
deren Umgehung, ein längliches Viereck, ist eine geräuschlos
zu öffnende Tür. Sie erkennen dort die Umrisse und
sehen auch den Verschluß. Die Tür läßt sich nach dieser
Seite aufziehen. Meine Frau hatte mir erklärt, unser
Kind könnte nur durch starke seelische Erschütterungen dahin
gebracht werden, daß sie Jobst Zernin aufgäbe und ihr Unrecht
einsähe.« Er versetzte dem Schirmgerippe einen Stoß
mit dem Fuße … »Ja — der helle Funke war eben
erloschen, Herr Harst. — Meine Frau wollte das Beste,
aber meine eigene Vernunft hätte rechtzeitig den Unfug abstellen
sollen. Kurz und gut: Ich ließ den blauen Schatten
erscheinen, — ich sah mein Kind als reifes junges Mädchen
wieder, ich unterdrückte die Sehnsucht nach ihr und war
brutal genug, sie zu Tode zu erschrecken … Das wissen
Sie ja alles von Dita selbst. Ich nannte sie immer nur
Dita. — Von den Zernins sah ich nichts. Am Tage erlebte
ich den Traum erneuter Flitterwochen in der Zehlendorfer
Villa, nachts war ich hier in diesem Hause Marionettenspieler
und schob den blauen Schatten dort ins Zimmer
und kam mir dabei wie ein Bösewicht vor … — dann …
ja dann nahmen die Dinge plötzlich eine unerwartete Wendung.
Meine Frau, die dieses Haus beständig durch einen
englischen Detektiv überwachen ließ, wurde gestern abend
von ihm angerufen: Dita sei bei Ihnen, und er bäte um
Verhaltungsmaßnahmen. Gleichzeitig teilte er uns am Fernsprecher
mit, daß Karl Ehrhardt dieses Haus an Ausländer
vermietet habe, die schon in den nächsten Tagen einziehen
würden. — Meine Frau, die bei all ihrer erstaunlichen
Neigung für phantastische Pläne recht energisch sein kann,
verlangte nun von mir, ich solle Dita auf jeden Fall entführen,
damit nicht etwa Sie uns irgendwie hindernd in
den Weg träten. So fand ich mich denn bei Ihnen ein,
belog Sie, suchte Sie auszuhorchen. Dita war zur selben
Zeit bereits unsere Gefangene. Sie haben sie ja im Auto
gesehen. Auch das sollte so sein, — meine Frau meinte
eben, wir müßten den Tatbestand nach Möglichkeit verwirren
…«

»Armer Funke!« sagte Harald leise. »Ihre Frau scheint
in London allzu reichlich die Romane von Wallace verschlungen
zu haben …! — Und — — weiter, Sie blinder
Tor?!«

Funke blickte ihn unsicher an. »Wir … wir brachten
Dita im Auto hier in den einstigen Kartoffelkeller, —
das heißt, ich sträubte mich dagegen, aber Edith und der
Detektiv Percy Gordon, der inzwischen festgestellt hatte,
daß Ehrhardt und die Zernins das Haus schon geräumt
hatten, überstimmten mich, und ich blieb draußen im
Auto …«

»Armer Funke!!«

»Ja — weiß Gott, Herr Harst: Schwer genug wurde mir’s,
zu alledem zu schweigen. Gordon blieb bei Dita, und meine
Frau und ich fuhren nach Zehlendorf, da gab es dann den
ersten Zwist zwischen uns. Doch — — Weiber machen aus
uns Narren, und — — ich liebe meine Frau, ich …«

»Heute spielten Sie dann »Fritz Funke,« als wir beide
hier erschienen,« spann Harald den Faden mit kalter Sachlichkeit
weiter. »Ihre Frau ließ uns durch die Falltür verschwinden,
und …«

»Von der Falltür ahnte ich nichts,« rief Funke gereizt.
»Beim Himmel, — ich hätte die Dinge nie so weit
getrieben, aber ich konnte das Geschehene nicht wieder
ungeschehen machen …«

»Schossen Sie die Lampen in Stücke?«

»Nein, nein! Gordon tat’s … Edith hatte mich sofort
weggeschickt, als Sie beide vor meinen Augen versunken
waren und ich darüber einen förmlichen Wutanfall bekam.
Ich sah meine Frau erst nachmittags wieder. Sie war
sehr niedergedrückt und bat mich flehentlich, ich solle sie
doch jetzt nicht im Stiche lassen, wo unser Kind für uns
gut wie zurückgewonnen sei. Ich erkannte schließlich auch,
daß ich die Pflicht hätte, sie vor Ihnen zu schützen, —
ehrlich gesagt, ich wußte kaum mehr recht, wo mir der Kopf
stand, ich hatte mich leider auf all das eingelassen und
konnte nicht mehr zurück …«

Harst schüttelte nur immer wieder den Kopf. »Funke,
Funke, daß Ihnen nicht die Augen aufgingen!! Wo ist
denn Dita nun?«

»Meine Frau hat sie bei einer alten Dame untergebracht
… Und … und morgen wollten wir mit ihr nach
England abreisen …« Er sprach tastend und unsicher,
und seine Züge wurden immer verwirrter … Die Wahrheit
dämmerte ihm allmählich auf. Sein Gesicht ward fahl,
Schweißperlen traten ihm auf die Stirn … Keuchend,
nach Atem ringend dann die letzten überstürzten Sätze:

»Ich … ich sollte Sie beide hier aus dem Hause verscheuchen
— durch den blauen Schatten … Gordon meldete,
daß Sie aus dem Keller entweichen würden. Mein
einziger Gedanke war nur noch mein Kind und ein friedliches,
glückliches Zusammenleben in London … Deshalb
zeigte ich Ihnen beiden den blauen Schatten und ließ ihn
durch die elektrische Zündung in Flammen aufgehen …
— Gott im Himmel, — — sollte meine Frau mit mir ein
falsches Spiel getrieben haben?!«

Er sprang auf und packte Haralds Hand … »Herr
Harst, — was … was …«

»Still, — — Fassung, Funke!! — Wo und wann schoß
man auf Sie?«

3. Kapitel.

Der Millionär Ferguson.

Der Ärmste war leichenblaß und zitterte.

»Hier … hier, Herr Harst, — in diesem engen Raum
— — ich hatte kaum beobachtet, daß Sie beide niedergeschlagen
wurden, — ich hatte kaum die Eisenstäbe da eingezogen,
als in der Geheimtür ein Lichtstrahl erschien, — ein
Schuß knallte, ich sank um, ich glaubte, es sei aus mit
mir, — ich hörte mehrere Leute sprechen, — sie untersuchten
mich, hielten mich für tot, trugen mich in die Müllgrube,
scharrten mich ein, — zum Glück lag ich mit dem
Kopf an der Mauer und konnte atmen, — wühlte mich
wieder heraus und kletterte halbtot am Efeu empor und
wollte mich hier ein wenig erholen, hoffte, man würde
mich hier nicht suchen, auch nicht ahnen, daß ich noch am
Leben … — Herr Harst, — — die Wahrheit: Glauben
Sie, daß meine Frau mich … — mich etwa … getäuscht
hat?! Das kann ja nicht sein …! Gott im Himmel, —
weshalb sollte sie wohl so schändliche …«

Er drohte umzusinken. Die Stimme versagte ihm. Wir
legten ihn rasch auf die Kiste, und der Ohnmachtsanfall
ging vorüber.

»Funke,« sagte Harst mitleidig, »daß Ihre Frau hier
ein schlau vorbereitetes Spiel getrieben hat, — mehr als
das, — daß sie alles getan hat, Sie wieder ins Zuchthaus
zu bringen, daß diese ganzen phantastischen Machenschaften
nichts wie raffinierte Niedertracht waren, — Sie sehen
das nun wohl selbst schon ein. Freilich: Der Zweck des
Ganzen liegt für mich im Dunkeln. Ich kann mir aus alledem
beim besten Willen keinen Vers machen, kann Ihnen
nur mitteilen, daß Ihr Kind sicherlich in Gefahr schwebt,
daß der Mordanschlag auf Sie lediglich das Schlußglied
einer Kette von äußerst schlau überlegten Zurüstungen gewesen
ist, die Ihnen entweder wieder die Tore von Sonnenburg
öffneten oder … Sie dem Tode in die Arme warfen!
— Ihre Frau hat Sie absichtlich durch Liebesbeteuerungen
genarrt, hat Sie dann uns gegenüber als den allein Schuldigen
an einem angeblich gegen den Grafen Jobst eingeleiteten
Rachefeldzug hinzustellen gewußt … Wären Sie
wirklich hier erschossen und verscharrt worden, so würde ich
kaum vermutet haben, Sie könnten das Opfer eines Verbrechens
geworden sein. Ich hätte nach alledem, was
vorausgegangen ist, lediglich angenommen, Sie wären geflüchtet.
Niemand hätte den wahren Sachverhalt auch nur
geahnt … Die Leute, die mit Ihrer Frau verbündet sind,
haben jeden Schachzug aufs feinste berechnet. Man schlug
uns nieder und schaffte uns in unseren Gemüsegarten …
Man tat uns nichts weiter zuleide, denn — den einzigen,
der diese Höllenkomödie aufdecken konnte, glaubte man tot,
stumm für alle Zeit: Sie!!«

Funke hatte sich aufrecht gesetzt. Er lächelte blöde …
Er stierte vor sich hin, er murmelte nur das eine: »Aber
… aber wozu — — wozu?! Was liegt meiner Frau an
Dita?!« Und dann packte ihn die Angst um sein Kind.
Er begann zu schluchzen … »Retten Sie sie … retten
Sie sie …!! Wo ist sie?!« Er kreischte, — er drohte uns
zu verraten, er war völlig von Sinnen. — Harst preßte ihm
die Hand auf den Mund …

»Still, — sind Sie wahnsinnig!! Reißen Sie sich zusammen,
Funke! Denken Sie an Ihren einstigen Ehrennamen!
Wenn wir Dita retten sollen, müssen wir noch
schlauer sein als diese Schurken, die hier nun als Mieter
hausen und die sicherlich über einwandfreie Papiere verfügen
… Nur mit List ist ihnen beizukommen, — sie
würden leugnen, jemals Ihre Frau gekannt zu haben, —
sie würden erklären, nichts davon zu wissen, daß Schraut
und ich hier niedergeschlagen wurden, — sie würden beweisen,
daß sie durchaus ehrbare Ausländer sind, — denn
Ihre Frau und der angebliche Detektiv Percy Gordon
werden nicht wieder auftauchen …«

Ferdinand Funke lächelte noch immer, aber in seinen
Zügen lag jetzt ein Ausdruck grimmer Energie und fast
satanischer Schläue.

»Gut, — ich werde mich beherrschen … — Was soll
geschehen?«

Er war mit einem Male wieder in Wahrheit der helle
Funke geworden. Er strich sich langsam über die Stirn,
und ganz bedächtig fügte er hinzu: »Wir wollen von hier
verschwinden … Am besten, wir gehen zu Ihnen, Herr
Harst, und beraten … Vorher aber müssen wir unbedingt
den Müllhaufen wieder so herrichten, daß meine
Flucht von den Schurken nicht entdeckt wird …«

»Das wird kaum nötig sein, Funke. Nach einer halben
Stunde ist dieses Haus umzingelt … Ich werde Doktor
Lücke vom Bahnhof Lankwitz aus benachrichtigen. Fühlen Sie
sich kräftig genug, am Efeu herabzuklettern?«

Gleich darauf schlichen wir durch den Park davon.

Das Polizeirevier Lankwitz liegt dem Bahnhof gegenüber.
Als wir dort erschienen, erhob sich aus dem Schreibsessel
im Zimmer des Polizeihauptmanns eine schlanke
Gestalt und ein Monokel glitzerte uns ironisch an …

»N’Abend,« sagte Lücke etwas boshaft. »Wollt ihr etwa
Mr. Allan Ferguson verhaften lassen?! So heißt ja wohl
der amerikanische Multimillionär, der jetzt die Ehrhardt-Villa
gemietet hat. — Na, und Sie, Funke?! Wo haben
Sie denn Ihre Freundin aus Zehlendorf, Kirchstraße 32 gelassen,
— hübsche Villa dort.«

Harst schnitt ihm hastig das Wort ab. »Lücke, Sie mögen
vieles wissen, alles wissen Sie nicht! Ich bitte Sie, sofort
das Haus Grüner Weg 2 durch Ihre Leute einkreisen
und …«

»Denke nicht daran!« Lücke wurde ernst. »Mr. Allan
Ferguson ist nämlich schon eingekreist. Allerdings zu seiner
eigenen Sicherheit, mein lieber Harst. Als Amerikaner hat
er sich an seine hiesige Botschaft um Hilfe gewandt, und
diese wieder ersuchte uns heute, ihm eine Bande von Erpressern
vom Leibe zu halten, die ihn seit Monaten behelligt.
Ferguson ist Chikagoer, und Sie kennen ja die
dortigen Zustände. Die Erpressergesellschaften sind dort genau
so gut organisiert wie die Polizei, und ein Millionär,
der erst einmal mit den Brüdern zu tun bekommt, und
nicht zahlt, kann sich in ein Mauseloch verkriechen, eine
Bleipille ist ihm auch da gewiß. Ferguson wohnte bisher
hier im Bristol, ließ aber in aller Stille durch seinen
Sekretär die alte Ehrhardt’sche Villa mieten, die ihm ein
Agent empfahl. Der Umzug nach Grüner Weg 2 fand in
aller Stille heute spät abends statt, und Ferguson hofft
nun, in dem alten Park dort nicht dauernd seine Panzerweste
tragen zu müssen. — Das wäre alles, Harst.« —
Lücke hatte das linke Bein übergeschlagen und wippte mit
der Fußspitze auf und ab. Seine Augen hingen an Ferdinand
Funkes arg mitgenommenem Anzug, und sichtlich interessiert
fragte er nun: »Kommen Sie aus einem Kerichthaufen,
Funke?! Es scheint, Sie haben sich als bußfertiger
Sünder nicht nur das Haupt mit Asche bestreut … —
Aber nehmt doch Platz, — — Sie auch, Funke … Suchen
Sie noch immer den Grafen Jobst Zernin?!«

Funke trat rasch ganz dicht vor Lücke hin.

»Ich suche mein Kind, Herr Kriminalkommissar,« rief
er flehend. »Wir suchen es … wir, auch Harst und Schraut.
Wo sind die Zernins jetzt?«

Lücke zog etwas die Augenbrauen hoch. »Ihr Kind lebt?!
Dann … dann wäre dies nur eine Bestätigung einer längst
von mir gehegten Vermutung. Aber bei den Zernins und bei
Ehrhardt ist sie nicht. War’s etwa die Frau, die in Zehlendorf
mit Ihnen in der …«

»Die Frau ist meine Frau!« stieß Funke immer erregter
hervor. Sein Hilfe heischender Blick flog zu Harst hinüber,
der sich in die eine Ecke des Sofas gesetzt hatte und die
Augen halb geschlossen hielt. »Herr Harst, ich … ich begreife
nicht, daß Sie sich so schweigsam verhalten …
Sie werden Herrn Doktor Lücke weit besser alles erklären
können als ich …«

»Vielleicht,« nickte Harald zerstreut. »Hören Sie zu, Lücke.
Das, was wir erlebt haben, ist mindestens ebenso interessant
wie die Arbeitsmethoden der Chikagoer »Grinter«, so nennt
man ja wohl die dortigen Erpresserbanden. Nachdem Sie
uns vormittags verlassen hatten, fuhren Schraut und ich
zum Grünen Weg Nr. 2, da der Vertreter der Automobilfirma
…«

Lücke beugte sich vor. »Na nu, — ihr glaubtet an den
Schwindel, daß ein Fritz Funke, Privatdetektiv, dort wohne?!«

»Fritz Funke steht da vor Ihnen, Lücke … Wann
verließen die Zernins und Ehrhardt das Haus Nr. 2?«

»Heute gegen zehn Uhr vormittags …«

»Wo blieben Sie dann?«

»Vorläufig in einem Hotel, erklärte mir Mr. Ferguson.
Wir werden sie schon aufstöbern. Rentmeister Ehrhardt
wird uns notwendig darüber Aufschluß geben müssen weshalb
er die drei Zernins vor aller Welt verbarg und sogar
sich selbst hier in Lankwitz unter anderem Namen anmeldete.
Leider hörten wir dies alles erst durch die amerikanische
Botschaft und durch Allan Fergusons Sekretär. Wir konnten
nicht mehr zugreifen. Ehrhardt und die Zernins waren bereits
ausgezogen.«

Harst, der offenbar im Geiste noch anderen Dingen nachspürte,
meinte achselzuckend. »Ausgezogen?! — Fügen Sie
ein »angeblich« hinzu, Lücke, und dann stimmt es. Ich
behaupte, die drei Zernins befinden sich noch in dem Hause,
und auch Dita Funke weilt dort, hoffentlich noch lebend,
um ganz klar zu reden, denn Ferdinand Funke ist nur
wie durch ein Wunder dem Tode entronnen — eine Bleipille,
Lücke, und diese Pille verabreichte ihm ohne Zweifel
einer der Leute Fergusons.« Harsts Stimme war immer
schärfer geworden. Seine Geistesabwesenheit war geschwunden,
und seine nächste Frage klang wie Schwerthieb,
der einen verschlungenen Knoten zertrennt. »Funke, haben
Sie außer Frau und Kind sonst noch nähere Verwandte?«

»Ich hatte einen Bruder. — Er war Steward auf
einem Küstendampfer in China. Er ist verschollen.«

»Er ist tot,« sagte Harst. »Er ist bestimmt tot, Funke.
Wie hieß er?«

»Fritz Funke.«

Lücke wurde ungeduldig. »Was soll das alles?! Sie
wollen doch nicht etwa ernsthaft behaupten, daß Ferguson
ein Verbrecher ist, Harst?«

»Ich behaupte es nicht. Ich weiß es jetzt. Wenn Sie erst
Funkes und unsere Erlebnisse kennen, werden Sie stutzig
werden. Ich will nicht viel Worte machen. Funkes durchgebrannte
Frau hat ein Intrigenspiel inszeniert, das bisher
für mich unmöglich zu durchschauen war. Erst jetzt habe
ich den roten Faden gefunden, der …  — doch hören
Sie!« Und er berichtete alles, was Funke uns mitgeteilt
hatte, erzählte dann auch unsere Abenteuer im Hause Nr. 2.
»Nun, Lücke, — halten Sie Ferguson, den Millionär noch
immer für einen Engel? Meinen Sie nicht auch, der Kerl
steckt mit Edith Funke, der Mutter Ditas unter einer Decke?
— Wann traten Ihre Leute den Wachtdienst bei Ferguson
an?«

»Kurz bevor Sie drei hier erschienen …« sagte Lücke
sehr gedehnt und stieß dann einen leisen Pfiff aus. »Lieber
Harst, ich bin soeben aus allen Wolken gefallen …! Dieser
Schuß auf Funke genügt … Meine Zweifel wachsen …
Brechen wir auf.« Er sprang elastisch empor und schlüpfte
in seinen Gummimantel. »Ich habe vier Leute im Park
und zwei im Hause selbst. Ich nehme noch drei Beamte
hier vom Revier mit.«

»Nicht drei, sondern alle irgendwie verfügbaren, Lücke!
Glauben Sie mir, es wird einen üblen Strauß geben. Allan
Ferguson dürfte vorbereitet sein …« —

Als wir im strömenden Regen das Parktor erreichten,
blieb Ferdinand Funke zunächst zurück. In den beiden Zimmern
brannte noch Licht, und der Millionär, sein Sekretär
und sein Freund sowie Frau Ferguson nebst Tochter hatten
die Batterie Flaschen auf dem Tische inzwischen wesentlich
vermehrt.



4. Kapitel.

Frau Zernin.

Einer der Kriminalassistenten Lückes ließ uns ein. Unser
Erscheinen störte die fünf Herrschaften nicht im geringsten.
Lücke stellte uns in aller Höflichkeit vor und erklärte ebenso
liebenswürdig, wir drei wollten uns nur einmal das bewußte
Mosaikbild droben im Eckzimmer ansehen.

An den Amerikanern war äußerlich nichts auszusetzen.
Ferguson mochte fünfzig Jahre alt sein und ist mit dem
Paßvermerk »Keine besonderen Kennzeichen« genügend charakterisiert.
Seine Frau, auffallend jugendlich für eine bereits
erwachsene Tochter, war eine nichtssagende Schönheit,
und Miß Ferguson desgleichen. Fergusons Freund,
Mr. Bellamoor, ein hagerer langer Bursche, hatte ein ungesundes,
faltiges Gesicht, und der Sekretär Burton glich
durchaus einem entgleisen Theologen. Sämtliche Herrschaften
waren elegant gekleidet, trugen viel Schmuck, hatten angenehme
Manieren und verrieten in keiner Weise, daß
etwa unser Auftauchen so mitten in der Nacht sie etwa
beunruhigte. Wir wurden eingeladen Platz zu nehmen,
Burton holte drei Rotweingläser, und wir saßen nun zu
acht um den Tisch bei offenen Fenstern und bei der eintönigen
Musik des draußen plätschernden Regens.

»Habe von Ihnen schon gehört, Mr. Harst,« sagte Ferguson
und hob sein Glas. »Ihr Wohl, meine Herren …
Dieser deutsche Rotwein ist vorzüglich.«

Harst trank und stellte sein Glas auf den Tisch zurück.
»Ich finde, er schmeckt nach Asche, Mr. Ferguson.«

Der Millionär lachte. »Asche?! Sie scherzen.«

»Kein Grund dazu, Mr. Ferguson. Möglich, daß der
Hieb mit dem Gummiknüttel meine Geschmacksnerven etwas
lädiert hat. Verwenden Sie in Chikago mit Vorliebe Gummiknüttel?«

Ferguson runzelte die hohe Stirn. »Ich verstehe Sie
nicht ganz, Mr. Harst … Ich bin nie Polizist gewesen.
Hat man Sie niedergeschlagen?«

»Leider. Man hätte uns lieber gleich umbringen sollen.
Aber das hätte wohl zu viel Staub aufgewirbelt — oder
Preßkohlenasche.«

Das Schweigen, das diesem erneuten Angriff folgte,
war recht peinlich. Lücke saß tief zurückgelehnt in einem
elenden Plüschsessel und beäugte die Mienen der fünf Herrschaften
mit gespannter Erwartung. Aber es waren hartgesottene,
alterprobte Sünder, und sie lächelten nur höflich,
und Miß Mabel flötete süßlich: »Ihr Tod wäre ein
unersetzlicher Verlust gewesen, Mr. Harst …«

»Ach nein,« sagte Harst und betrachtete seine glimmende
Zigarette. »Unser Tod wäre außerordentlich vorteilhaft für
gewisse Leute gewesen, Miß Ferguson. Tote reden nicht mehr.
Auch Ferdinand Funke nahm seine Geheimnisse mit ins
Grab.«

Ich war erstaunt: Selbst dieser Hieb ging spurlos an
den fünfen vorüber.

Allan Ferguson fragte kühl: »Wer ist dieser Mr. Funke?
Ein Freund von Ihnen?«

»Gewiß. Er wurde heute abend gegen halb elf hier in
diesem Hause erschossen, Mr. Ferguson.«

Die fünf Chikagoer staunten. Aber sie staunten allzu
intensiv. Es ist nicht ganz leicht, gerade eine den Umständen
entsprechende Überraschung zu heucheln.

»Wie — um halb elf?!« rief Ferguson. »Und — —
hier?! Unmöglich! Kurz nach halb elf trafen wir hier ein
und besichtigten das ganze Haus.«

»Auch die Müllgrube, Mr. Ferguson?«

»Müllgruben sind mir zu uninteressant,« lachte Ferguson
etwas gezwungen, und jetzt verrieten auch die übrigen
vier ein gewisses Unbehagen.

Lücke hüstelte und klemmte sein Monokel fester ein,
»Harst, bitte — — rascheres Tempo! Diese Fühler reichen
hin.« Er zog eine Pfeife aus der Westentasche, und auf
den Trillerpfiff hin traten vier stramme frische Schupowachtmeister
und zwei Kriminalbeamte ein. Bisher ging
alles nach Wunsch. Die Neuankömmlinge schienen bei den
Chikagoern recht unangenehme Empfindungen auszulösen.
Es gab blasse, verzerrte Gesichter, und selbst Fergusons
Frage, was dieses Polizeiaufgebot bedeute, klang sehr matt.

Harst erwiderte übertrieben höflich: »Es handelt sich
nur um Ihre Sicherheit, Mr. Ferguson. Sie werden von
Erpressern verfolgt. Bei einem vielfachen Millionär ist
manches zu holen. Erwarben Sie Ihr Vermögen im Kriege?«

»Ja …!«

»Hm — verzeihen Sie, irren Sie sich nicht? — Aber
darüber können wir später reden. Denken Sie, die Mörder
unseres Freundes Funke waren so leichtsinnig, einen nur
Bewußtlosen im Müll zu verscharren. — Funke, bitte!«

Funke stieg wie ein Gespenst durch das Fenster herein.

Miß Mabel und Frau Mama kreischten entsetzt auf, und
die drei männlichen Chikagoer schwitzten plötzlich wie im
Dampfbad.

Ferdinand Funke nahm leider keinerlei Rücksicht auf
den bisherigen leichten Konversationston und brüllte Ferguson
wütend an: »Wo ist Dita, Sie Schurke?«

Lücke hielt ihn nur gewaltsam zurück. Funke wäre sonst
zu Tätlichkeiten übergegangen.

»Das ist ja eine sehr merkwürdige Geschichte,« sagte
Lücke kopfschüttelnd. »Sie lassen sich von der Polizei bewachen,
Mr. Ferguson, und in Wirklichkeit kommt’s nun
umgekehrt. — Schultz, die Handfesseln …!«

Assistent Schultz näherte sich Ferguson. Es gab noch
einige Weiterungen, bevor die Herrschaften der freundlichen
Aufforderung, sich die Handgelenke gegen Erpresser gleichfalls
sichern zu lassen, nachkamen. Ferguson redete hierbei
von Beschwerde an den Botschafter, — aber die Zunge gehorchte
ihm nicht recht.

»Also — wo ist Dita Funke?« fragte Lücke jetzt in gänzlich
verändertem Tone.

Die fünf hatten lediglich Interesse für den Fußboden,
stierten vor sich hin und schwiegen.

»Gehen wir,« meinte Harst. »Dita entschlüpfte bei ihrem
Besuch bei uns eine Bemerkung über eine Geheimtür …
Dita hat uns damals vieles angedeutet, was sie lediglich
erfand, um jede Spur hinter sich zu verwischen. Aber die
Geheimtür wird schon vorhanden sein, hoffe ich. — Haben
Sie eigentlich den Grafen Dietrich Zernin vergiftet, Ferguson?«

Jetzt verschnappte Mr. Allan sich. »Der ist ja verschwunden
…!« knurrte er bissig. Zu spät fiel Mr. Burton
ihm ins Wort. »Halt’s Maul, du Idiot!!« — Das
Verhältnis zwischen Millionär und Sekretär schien ziemlich
vertraut zu sein.

»Irrtum, Mr. Ferguson,« sagte Harst und öffnete die
Flurtür. »Graf Dietrich ist durchaus standesgemäß vorläufig
in einer Wappentruhe und in einer Rüstung beigesetzt
worden. Als wir ihn im Kartoffelkeller fanden, entfloh
Frau Dita Zernin und lief Ihnen leider in die Arme,
Mr. Ferguson.«

Ferdinand Funke keuchte verstört: »Was — was reden
Sie da?! Frau Dita Zernin?«

»Gewiß, lieber Funke … Die Ehe ist vor zwei Jahren
vor dem deutschen Konsul in Oslo geschlossen worden. Die
Heiratsurkunde fand ich heute in Ditas Zimmer. Dieser Ehe
wegen sollten ja auch die Zernins beseitigt werden, auch
Rentmeister Ehrhardt … — Kommen Sie, Funke …
Gnade Gott diesen Schuften, wenn wir die Gesuchten nicht
mehr lebend antreffen!«



5. Kapitel.

Fergusons Abstieg.

Lücke, Funke und wir beide standen unten im Keller des
alten Gebäudes. Diese weiten, tiefen Kellerräume bewiesen
ebenfalls, daß das Haus einst ein Gutshaus gewesen war,
daß der Erbauer die Keller zur Lagerung von Winterobst
bestimmt hatte. Sie waren hell und luftig, die Fenster ziemlich
groß, der Ziegelboden tadellos trocken, die Wände dick
gekalkt, und auch die Obstgestelle waren zum Teil noch vorhanden.

Hier nach einer Geheimtür suchen, die in verborgene
Gelasse führte, mußte uns stundenlang aufhalten. Lücke kürzte
das Verfahren ab. »Ich werde Miß Mabel holen. Das
Mädel ist jung und wird nicht gern ins Zuchthaus wollen.«

Mabel wollte allerdings nicht ins Zuchthaus. Sie spielte
uns eine große Rührszene im Keller vor und schwor beim
Andenken ihrer Eltern, daß sie lediglich Burtons Geliebte
und nicht in alles eingeweiht sei. »Ich bin nur eine Nebenfigur,
meine Herren … Die Hauptperson ist Ferguson,
Rechtsanwalt Ferguson aus Chikago … Burton ist sein
Bürovorsteher gewesen, und Bellamoor einer seiner Schreiber
… Frau Ferguson heißt in Wahrheit Liddy Burton
und …«

»… und nun zeigen Sie uns die Geheimtür!« verlangte
Lücke energisch. »Sie sollen nach Möglichkeit geschont
werden, Mabel … Leben die Gefangenen noch?«

»Ich … hoffe … Hier im dritten Keller rechts
ist die Tür … Dort, zwischen diesen Fliesen liegt der
Hebel, Mr. Lücke … Aber seien Sie vorsichtig … Frau
Funke und Percy Gordon sind unten als Wächter, und
Gordon ist gefährlich.«

»Ich auch,« nickte Lücke und entsicherte seine Dienstpistole.
»Es kommt nur darauf an, wer schneller abdrückt.«

Harst klemmte seine Messerklinge in die Fuge, und
ein Viereck der Fliesen senkte sich lautlos nach unten.
In der Öffnung lehnte eine Trittleiter, wir stiegen hinab
und fanden unten eine Holztür, die nur eingeklinkt war.
In dem zweiten Raume lag lediglich Gerümpel. Mabel deutete
auf eine große, morsche Kiste. »Dort geht es weiter,«
flüsterte sie scheu. — Der dritte Raum — vor dem Mauerloch
hing innen ein alter Teppich — zeigte uns folgendes Bild:
Auf drei Matratzen lagen gefesselt und geknebelt Dita,
Jobst und Ehrhardt. Auf einem Tischchen brannte eine
Küchenlampe, bei deren trübem Licht Frau Edith Funke
und Gordon … um Geld würfelten und sich dazu am
Rotwein labten und Zigaretten rauchten. — Es kam hier zu
keiner aufregenden Szene, nur Ferdinand Funke rief seiner
Frau ein paar Liebenswürdigkeiten ins blasse Gesicht, die
nicht wiederzugeben sind. Lückes Pistole besänftigte selbst
Mr. Gordon. Aber ergreifend waren das Wiedersehen
zwischen Vater und Kind und Funkes tiefe Rührung, als
Graf Jobst ihm fest die Hand drückte und ehrlich zugab,
Dita absichtlich die Verurteilung ihres Vaters verschwiegen
zu haben, an der sich ja doch nichts Wesentliches mehr
hatte ändern lassen.

Es gab hier noch so manchen unklaren Punkt zu erörtern,
aber all diese Fragen traten vollkommen in den
Hintergrund gegenüber der einen Hauptfrage, weshalb der
Chikagoer Advokat Ferguson und sein Anhang sich mit
Frau Edith Funke verbündet und ganz offenbar die Beseitigung
der Zernins, Ditas und des treuen alten Rentmeisters
sich zum Endziel seiner ruchlosen Pläne gesetzt
hatte.

Oben in dem großen Zimmer, wo Ferguson und die
anderen vier Chikagoer scharf bewacht zurückgeblieben waren,
spielte sich der vorläufige Schlußakt des Dramas ab. Als
wir dort mit Frau Edith und Percy Gordon erschienen,
als hinter uns das junge Ehepaar Zernin und die Komtesse
Edda eintraten, — als Miß Mabel sich schuldbewußt in
eine Ecke drückte, gab Allan Ferguson seine Sache endgültig
verloren. Er war ein Verbrecher besonderen Formats,
— das bewies er jetzt durch sein kaltblütiges Geständnis.

Harst fragte ihn lediglich: »Sie waren Fritz Funkes, des
ehemaligen Stewards, Anwalt, nicht wahr? Fritz Funke
hatte es zu großem Reichtum gebracht und seinen Bruder
Ferdinand zum Erben eingesetzt … Als Fritz Funke starb,
eigneten Sie sich dessen Hinterlassenschaft an. Ihre mit
eingeweihten beiden Büroangestellten ließen Sie an dem
Raube teilnehmen …«

»Sie ersparen mir ein Geständnis,« nickte Ferguson
seufzend. »Ich war bis dann ein ehrlichen Mensch gewesen.
Aber diese Erbschaft wirkte allzu verführerisch. Ich
wußte, daß Fritz Funke für seinen Bruder als tot galt.
Ja — ich wurde zum Diebe an der Hinterlassenschaft, und
dieser erste Schritt vom geraden Wege führte mich in …
die Hölle. Ich fürchtete tagtäglich eine Entdeckung meines
Millionenbetruges, ich brütete immer neue Pläne aus,
diese Entdeckung für alle Zeit zu hintertreiben. Ich selbst
war’s, der zuerst hier nach Deutschland reiste und Frau
Edith Funke umgarnte. Ich wollte anfänglich von ihr nur
erfahren, ob Ferdinand Funke tatsächlich seinen Bruder für
tot hielt — für verschollen. Diese Frau da« — er wies mit
heftiger Gebärde auf die gewissenlose Gattin Ferdinands —
»war jedoch hellhörig genug, mein Interesse für die Brüder
Funke richtig zu werten. Ich hatte sie aushorchen wollen,
und es kam genau umgekehrt. Ich mußte sie schließlich in
alles einweihen, und sie, deren Hang nach Wohlleben und
Luxus ebenso ungezügelt war wie ihr Gewissen keinerlei
Hemmungen kannte, hat dann die nötigen Vorbereitungen
getroffen, den Haupterben und seine Rechtsnachfolger in
unsere Gewalt zu bringen. Aber auch hierbei trieb sie ein
falsches Spiel. Niemals habe ich einen Mord beabsichtigt,
— Gordon schoß Ferdinand Funke gegen meinen Willen
nieder, — ich wollte lediglich mit Funke und seinem Kinde
einen Vergleich schließen und das Erbe unter uns teilen.
Ich hatte alle Urkunden hierzu vorbereitet. Sie werden sie
in meiner Tasche finden. Gewiß — dieser Vergleich sollte
erzwungen werden, doch nicht mit den Mitteln, die Frau
Edith und Gordon insgeheim anzuwenden beabsichtigten,
um eine Teilung der vier Millionen Dollar zu verhindern.
Ich bin ein Verbrecher, — ein Mörder wäre ich nie geworden.
Verflucht sei der Tag, an dem Fritz Funke mir
sein volles Vertrauen schenkte, verflucht sei meine Schwäche,
die mich zum Erbschaftsbetrüger werden ließ! — Ich lüge
nicht … Ich habe die Erbschaft bisher nicht angegriffen,
nur die Zinsen verbraucht. Auch das wird sich als Wahrheit
herausstellen.«

Frau Edith saß da und weinte, widersprach mit keiner
Silbe. Vielleicht kam ihr erst jetzt die ungeheure Schändlichkeit
ihres Charakters voll zum Bewußtsein.

Ferdinand Funke nahm sein Kind bei der Hand und
winkte seinem Schwiegersohne und Komtesse Edda. »Gehen
wir …! In dieser Luft ersticke ich. Herr Harst wird uns
wohl für diese eine Nacht aufnehmen.«

Er hat seine verderbte Frau nicht wiedergesehen. Sie
starb im Gefängnislazarett wenige Tage darauf an einem
Herzleiden, das durch die Anstrengungen ihrer Verhaftung sich
plötzlich verschlimmert hatte. — Daß mein Freund Harst
zwischen Dita und Jobst, als sie unsere Gäste waren, als
feiner Diplomat vermitteln und Ditas Groll gegen ihren
allzu zärtlichen Gatten, der ihr des Vaters Verurteilung
verheimlicht hatte, zerstreuen mußte, ist im Grunde unwesentlich.
Liebe verzeiht vieles, und da der helle Funke
seinem Schwiegersohn nichts nachtrug, konnte auch die liebliche
phantasievolle Dita nicht länger zürnen. Funke hat
Gut Zerninhof nachher zurückgekauft, und im Schlosse Zerninhof
kräht längst ein ganz junger Zernin die Wände lustig
an. Frau Dita kleidet den kleinen Jobst jedoch nie in Blau.
Sie hat eine Abneigung gegen die blaue Farbe, und auch
Ferdinand Funke trägt nie blauseidene Krawatten. Man
kann das verstehen, denke ich. Wer einmal einen blauen
Schatten erscheinen ließ oder wer gar vor ihm flüchtete,
mag daran nicht mehr erinnert werden, besonders wenn
man allseitig so glücklich ist wie die jetzigen Bewohner von
Zerninhof …

Nächster Band:

Pension Grabstein.
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